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| Sonntag, den 31. Auguſt 1930 


Am 13. dezember Warſchauer Geimmahl? 


Kommt es zur Auflöſung des Sejms? — Beratungen zwiſchen Moscicki und Pilſudski 


Warſchau. 
gierungsleitung übernommen hat, tauchen immer neue Ge⸗ 
rüchte über Seimauflöſung auf. In politiſchen Kreiſen 
Warſchaus ſpricht man von der Seimauflöſung am 13. Sep: 
tember. Am 13. Dezember ſollen nach dieſen Gerüchten die 
Seim wahlen ſtattfinden. Nach demſelben Gerücht wird die 
Verfaſſung durch ein Dekret des Staatspräſidenten abge⸗ 
ändert und eine neue Wahlordnung aufoktroyiert. 
zeitig wird erzählt, daß der Marſchall Pilſudski am 29. 
November, am 100. Jahrestage des Novemberaufſtandes 
eine Kundgebung an das Volk herausgeben wird und dies 
ſer Tag ſoll eine Wendung in der inneren Politik Polens 
bringen. 

In anderen politiſchen Kreiſen glaubt man wieder an die 
Sejmauflöſung nicht. Man weiſt nämlich daraufhin, daß 
vor einem Jahre nach dem Offiziersbeſuch im Sejm die Situation 
weſentlich zugeſpitzter war und dennoch hat der Marſchall vor 
dem Sejm kapituliert, indem Profeſſor Bartel vorge⸗ 
ſchoben wurde. In dieſen Kreiſen wird damit gerechnet, daß 
auch diesmal der Marſchall vor dem Seim weichen wird. 


Gleich⸗ 


Seit dem Marſchall Pilſudski die Ne- | 


Warſchau. Um 6 Uhr nachmittags jand eine Sitzung des 
Miniſterrats ſtatt, an dem der Miniſterpräſident Pilſudski 
teilgenommen hat. Die Sitzung dauerte 1 Stunde. Daraufhin 
begab ſich der Marſchall auf das Schloß zum Staatspräſi⸗ 
denten und verweilte dort bis ſpät in die Nach t. Im Zu: 
ſammenhange mit dieſer Unterredung ſpricht man von einer 
bevorstehenden Sejmauflöſung. 1855 


Aeberfall auf den Bizemarſchall 
des polniſchen Sejm 

Warſchau. In die Wohnung des Vizemarſchalls des 
polniſchen Sejm, Dabski, die in der Warſchauer Vorſtadt Zo⸗ 
biborz liegt, drangen am Freitag abend vier Offiziere 
ein, die den opoſitionellen Führer überfielen und verprü⸗ 
gelten. Ein Unteroffizier hielt inzwiſchen auf der Straße 
Wache. Als Leute aus der Nachbarſchaft herbeieilten, ver⸗ 
ſchwanden die Offiziere. Dabski iſt einer der Führer der Zen⸗ 
trolinten Oppoſition, die Pilſudski in einem letzten Inter» 
view heftig e hat. 


Im Oſten nichts Neues 


Poincaree über die Iſtgrenzen — Angriffe gegen den Reichspräſidenten Fe 


Berlin. In der Sonnabend⸗Morgenausgabe der „Berliner 
Börſenzeitung“ nimmt der ehemalige Präſident der tranzöji! chen 
Republik, Poincaree, unter der Ueberſchrift „Im Oſten nichts 
Neues“ zu der Frage der Reviſion der Oſtgrenzen 
Stellung Die „Börſenzeitung“ weiſt in einer Kopfnote darauf 
hin, daß Tin die brutal deutliche und für die franzé ſiſche Politik 
charakteriſtiſche Stellungnahme von Poincarce bringe, um eine 
deutſche Antwort zu ermöglichen. Dieſe Antwort werde Herrn 
Poincare in der Sonntagausgabe des Blattes durch Miniſter 
Srepiranvs erteilt werden. Die Ueberſchrift des Aufſatzes 
kaum. vom Verfaſſer, auch die Ueberſetzung ins Deutſche 
dei von ran zöfſiſcher Seite geſchehen. — In dem Artikel 
meiſt Poincaree zunächſt darauf hin, daß die Ablehnung der von 
Alemelceau gewünſchten Sicherheitsverträge durch Amerika 


eld England zu einem Berſten der Hcuptſäule von 
Nerſa les geführt habe. Trotzdem her Frankreich beſtrebt 


deweien „den Tempel des Friedens“ (gemeint iſt der 
Berſailler Vertrag) zu erhalten. Der Verzicht auf die Verfolgung 
der ſogenannten deutſchen Kriegsverbrecher, die Annahme 
es Dawesplenes, des Doungplanes und die vorzeitige 
Näumng des Rheinlandes. — Das alles gude nach Poincaree 


| 


tmmer wieder das Geſpenſt, der Repiſion in unmittelbare Nähe 
gebracht. Poincaree erhebt ſodann einen ſcha zen Angriff gegen 
den Reichspräſmdenten indem er jajte „Wie können 
unſere Nachbarn. ‚wenn fie wirklich bei der “rl sichtering eines 
Dauerfriedens mitwirken wollen, ſich nicht über die Gefahr 
Rechenſchaft geben, die gegen die Ruhe Europe durch den viel⸗ 
geſichtigen aber immer gleichgemeinten Angriff des Präſidenten 
Sindenburg Wirtes und Trevirau ns onſtürmt?“ — 
Und unter Hinweis darauf. daß Deutſchland lich durch Unterzeich⸗ 
rung des Vawespakter den Weg zu einer Rev ſion verbaut habe, 
unterſuh: Pofncax'e donn die vertraglichen Möglichkeiten 
einer Aenderung der Oſtgrenzen und ſagt, außer dem Artikel 19 
gebe es noch einen Artikel 5, auf Grund deſſen die Entſcheidungen 
des Haager Gerichtshofes oder des Völkerbundsrates einſtimmig 
gefällt werden müßten. Es genüge der Widerſtand Polens und 
Artikel 19 habe keine Möglichkeit, ins Spiel zu treten. Außerdem 
ſei aber auch zu bezweifeln, daß man jemals für den Korridor 
oder Oberſchleſien eine Löſung finden werde, die beſſer als der 
gegennärtige Zuſtand wäre und ebenſo dem Standpunkt des 
Reiches wie dem Polens gerecht werden würde. 


Die Diktatur im Memellande 


Mißtrauensvotum für das neugebildete Direktorium — Auflöſung des memelländiſchen Landtages 


Memel. 
Landtages am Freitag erklärte der Abgeordnete Cub ba im 
Namen der deutſchen Mehrheit, daß das vom litauiſchen 
Gouverneur des Memelgebietes eingeſetzte Direktorium 
Reisgys⸗Dugnus⸗Czeskleba das Vertrauen der über⸗ 
wiegenden Mehrheit des Landtages und der memelländiſchen 
Bevölkerung nicht beſitze. Die vom Gouverneur zu Landesdirek⸗ 
toren ernannten Perſönlichkeiten ſeien weder in politiſcher 
noch in rein ſachlicher Beziehung fähig, die Geſchicke des 
Memellandes auch nur vorübergehend zu leiten. 
heitsparteien ſahen ſich daher veranlaßt, dem Direktorium das 
Vertrauen abzuſprechen. Unter Betonung ihres Parteiſtand⸗ 
punktes ſchloſſen ſich dieſer Erklärung die Vertreter der 
Sozialdemokraten und Kommuniſten an. 


Der Vertreter der litauiſchen Minderheit, die nur vier Ver⸗ 
treter im Landtage hat, Abgeordneter Vorchert, gab eine Er⸗ 
klärung ab, in der er den Mehrheitsparteien zunächſt den 
Vorwurf machte, ſie hätten die Verhandlungen zur Direktoriums⸗ 
bildung dadurch geſtört. daß ſie nur zwei Kandidaten für 
den Präſidenten des Direktoriums namhaft gemacht hät⸗ 
ten. Borchert beantragte über das Mißtrauensvotum zur Ta⸗ 
gesordnung überzugehen. 

Abg. Gu bba widerlegte die Ausführungen Vorcherts und 
machte ergänzende Ausführungen über die Verhandlungen zur 
Direktoriumsbildung zwiſchen den Mehrheitsparteien und dem 
litauiſchen Gouverneur. Noch am Donnerstag abend und Frei⸗ 
tag ſeien auf Betreiben litauischer Kreiſe Verſuche gemacht 


Die Mehr⸗ 


Nach Eröffnung des memellä c iſchen | worden, eine Einigung ohne Kriſis zuſtande zu bringen, die 


jedoch an den unerhörten Forderungen des litauiſchen 


Gouverneurs geſcheitert ſeien. 


In der anſchließenden Abſtimmung wurde dem Direktorium 
mit 25 Stimmen bei vier Stimmenthaltungen der 
litauiſchen Minderheit das Vertrauen entzogen. Landesprä⸗ 
ſident Reisgys zog darauf zur allgemeinen Ueberraſchung 
des Hauſes das bereits fertiggeſtellte Auflöſungsdekret des 
litauiſchen Gouverneurs aus der Taſche und erklärte den 
Landtag in aufgelöſt. 


Vier Aus chüſſe der Warſchauer Agrar- 
Konferenz 

Warſchau. In der Vollſitzung der Agrarkonferenz ſind vier 
Ausſchüſſe gebildet worden. Der Ausſchuß für landwirt⸗ 
ſchaftlichen Außenhandel ſteht unter dem Vorſitz des ſüd⸗ 
ſlawiſchen Landwirtſchaftsminiſters. Leiter der 
Veterinärkommiſſion iſt der eſtländiſche Landwirte 
ſchaftsminiſter. Die Führung des Ausſchuſſes für die 
Zuſammenarbeit mit dem Völkerbund hat der rumäniſche 
Landwirtſchaftsminiſter übernommen. An der Spitze 
der Finanzkommiſſion ſteht der bulgariſche Landwirte 
ſchaftsminiſter. 


Polen auf der Leipziger „sun“ 


Der fünfjährige Zollkrieg hatte es mit ſich gebracht, daß der 
polniſche Rauchwarenhandel, der traditionell nach Leipzig gra⸗ 
vitierte, ſich nach anderen Staaten umorientierte; außerdem 
konnte ſich in den letzten Jahren dank dem weitgehenden Zoll⸗ 
ſchutz im Inlande die Eigeninduſtrie beachtlich entwickeln und 
es entſtanden viele Fellveredelungsbetriebe, wobei ſowohl die 
Färbereien als auch die Zurichtereien eine beachtenswerte Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit erlangten. So konnte Polen in dieſer Bran he 
eine gewiſſe Unabhängigkeit vom Auslande erlangen, zumindeſt 
in billigeren Maſſenartikeln, während es hochqualitative Waren 
noch immer aus dem Auslande bezieht. In dieſem Wirtſchafts⸗ 
zweig hat Polen noch ein reichliches Betätigungsgebiet, das ſehr 
ausbaufähig iſt; wiewohl Rauchwarenproduktion und Fell⸗ 


handel ziemlich weitverzweigt ſind, fehlen bis heute u. a. auch 


noch ſelbſt die erſten Anfänge einer richtigen Organiſation des 
Rauchwarenhandels und der Fellproduzenten, was ſich oft in 
vieler Hinſicht ſehr ungünſtig auswirkte. 

Daß die polniſche Fell⸗ und Pelzinduſtrie als ein kräftig 
auſſtrebender Wirtſchaftszweig anzuſehen iſt, beweiſt die Tat⸗ 


fache, daß ſich dieſe Branche trotz der ſchweren Wirtſchafts⸗ 
depreſſion ſtark genug fühlte, um an der vom Juni bis Septem⸗ 


ber ſtattfindenden Leipziger Internationalen Pelzfachausſtellung 
„Ipa“ teilzunehmen. Dieſer Schritt des polniſchen Rauhr 
warenhandels muß ſehr hoch gewertet werden und es iſt für die 
Einſchätzung der „Spa“ in Polen charakteriſtiſch, daß ſowohl 
das ſtaatliche Exportinſtitut als auch die Warſchauer Handels⸗ 
kammer ſich für dieſe Aktion von allem Anfang an ſtark einge⸗ 
ſetzt haben. Polen ſtellt nicht nur Pelzrohſtoffe, ſondern auch 
Erzeugniſſe ſeiner Zurichtereien und Färbereien, ſowie der 
Kürſchnereien und Pelzkonfektion aus, die heute auch ſchon am 
internationalen Pelzmarkt durch die ſchönen Modelle und die 
gute Ausführung beachtet werden. Bekanntlich wurde ſeiner⸗ 
zeit auf Grund eines Beſchluſſes bei einer Konferenz in der 
Warſchauer Handelskammer mit Vertretern der „Spa“ eine 
ſpezielle Kommiſſion für die einzelnen Ausſtellungsgruppen 
gebildet, welche gründliche Vorbereitungsarbeit leiſtete und ſo 
das volle Gelingen der polniſchen Ausſtellung ſicherte. Auch an 
der mit der „Ipa“ verbundenen Jagdausſtellung nimmt Polen, 
wo das Jagdweſen ſeit jeher gut entwickelt iſt, ſehr repräſen⸗ 
tativ teil, 

Polen tritt auf der „Spa“ nicht nur als gebender, ſondern 
in hohem Maße auch als nehmender Teil auf; denn die „Ipa“ 
vereinigt das Fell⸗ und Pelzweſen aller Staaten der ziviliſier⸗ 
ten Welt in ihren Ausſtellungsräumen und bietet in einer bis⸗ 
her noch nie gebotenen Weiſe einen tiefen Einblick in die Be⸗ 
deutung der Pelzgewinnung und Pelzveredelung im Haushalte 
der Natur. Vom edlen Zobel Sibiriens bis zu den Pelztieren 
der Tropen, von den koſtbaren Wildtieren aller Länder bis zum 
heimiſchen Kanin, werden die Felle vorgeführt — — lebend, 
dermoplaſtiſch, in naturwahren Panoramen, im Gehege der 
Farmen, beim Erlegen und Abbalgen, auf der Zurichtebank und 
während des Färbeprozeſſes der im Betrieb befindlichen Muſter⸗ 
fabrik, in der Kürſchnerſtube, kurz: in allen Stadien der Fabri⸗ 
kation bis zum fertigen Pelzſtück. 

- Ein Rundgang durch die einzelnen 
führt zunächſt in die „Halle der Nationen“, die eine geſchloſſene 
Ausſtellung der fremden pelzerzeugenden und pelzverbrauchenden 
Staaten zeigt: Pelztiere in der freien Wildbahn und Jagd und 
Fang, die Gehegezucht, einen großen Tierpark mit lebenden 
Pelztieren aller Art und endlich eine Tierpelzkunde größten 
Stils. Die Fellveredelungsabteilung demonſtriert die Zurich⸗ 
tung und Färbung im Betriebe ſowie die geſchichtliche Entwick⸗ 
lung. Die Schau des Rauchwarenhandels vermittelt den Anz 
blick: Pelzaufkauf bei den Pelzjägern, auf Märkten, die großen 
Auktionen, das Getriebe des Großhandels, eine lückenloſe Expo⸗ 
ſition ſämtlicher Pelzarten, eine Sonderausſtellung „Der Brühl“, 
ferner Kommiſſions⸗ und Lagerhäuſer. Die Gruppe Kürſchnerei 
tritt mit folgenden Abteilungen auf den Plan: Kürf ſchnerhand⸗ 
werk in alter und neuer Zeit, die Kunſt des Kürſchners, Ent⸗ 
wicklung der Mode, Pelzkonſektion, Modellvorführungen, Kürſch⸗ 
nerinnungen, ihre Entſtehung und Geſchichte. Die „Ipa“ ge⸗ 
währt auch in die Betriebs: und Arbeitsverhältniſſe in der 
Nauch⸗ und Pelzwareninduſtrie, in die Fachausbildung, in die 


Schulen, in die Organiſation des Wirtſchafts⸗ und Nachrichten⸗ 


— 


79. Jahrgang 


Ausſtellungsgruppen 


u) 


# 


Stellungnahme an die Bayriſche Volkspartei, den Bayri⸗ 


bienſtes, in die Fachpreſſe, Statiſtik, Werkzeuge uſw. Einblick. 
Die Jagdausſtellung bietet ein impoſantes Bild von der ge⸗ 
ſchichtlichen Entwicklung der Jagd, von Heges und Lehrſamm⸗ 
lungen, Jagdtrophäen, eine wiſſenſchaftliche Ausſtellung neu⸗ 
zeitlicher Jagdwaffen und Jagdgeräte; ſie bietet eine Expoſition 
von allen erdenklichen Jagd⸗ und Fangarten von Jagdtieren in 
ihrer Hege und Pflege, von Jagdwirtſchaft und Jagdwiſſenſchaft. 

Angeſichts des immer weiteren Vordringens des polniſchen 
Fell: und Pelzhandels auf dem Weltmarkt, war der im Anſchluß 
an die „Ipa“ ſtattgefundene „Internationale Pelzkongreß“ für 
die polniſchen Produzenten und Händler von beſonderer Be⸗ 
deutung; der polniſche Rauchwarenhandel war auf dieſem Welt 
kongreß entſprechend vertreten und machte ſich das dort verein 
barte Programm zu eigen, welches die Schaffung eines inter 
nationalen Schiedsgerichtes für die aus Pelztransaktionen reſul⸗ 
tierenden Streitigkeiten vorſieht, die Gründung einer eigenen 
Auskunftsſtelle, einen Kalender für Pelzlizitationen, Schutz der 
Pelztiere, Bildung eines internationalen Verbandes u. a. m. 
Sicherlich wird die Beteiligung Polens an der „Spa“ eine 
Wiederbelebung des deutſch-polniſchen Pelzhandels anbahnen, 
deſſen Fäden der fünfjährige Wirtſchaftskrieg jo gut wie gänz⸗ 
lich zerriſſen hat. site 


Reichswehr und Somwjel-Rußland 


„Berlin. Angeſichts der Erörterungen über das Ver⸗ 
hältnis der Reichswehr zu Sowjetrußland 
verdient ein Aufſatz beſondere Beachtung, der vor einiger 
Zeit in der „Magdeburgiſchen Zeitung“ erſchienen iſt. ie 
der „Demokratiſche daes der mitteilen kann, iſt der 
Verfaſſer dieſes Auf atzes, der ſeinerzeit anonym erſchien, 
der vorausſichtliche Nachfolger des Chefs der Heeresleitung, 
General von Hammerſtein. In dem Aufſatz heißt es 
u. a.: Die Beſtrebungen des Kommunismus der dritten In⸗ 
ternationale bekämpfe die Reichswehr aufs ſchärfſte. nd 
wenn behauptet werde, ſie triebe irgendwelche Sonderpolitik 
gegenüber Rußland, b ei das in jeder Beziehung falſch. 
Politik betreibe die Reichswehr überhaupt nicht, ſondern 
die Richtlinien für ihr Handeln empfange fie von der Reichs⸗ 
regierung. Gegenüber Rußland ſeien dieſelben wie ge en 
über jedem Staat, zu dem das Deutſche Reich pute Bezlehun⸗ 
gen unterbreite. Die Reichswehr ſuche von ihm zu lernen. 
Die Sowjetunion etwa anders zu behandeln, als alle an⸗ 
deren Staaten wäre unſinnig und gefährlich, denn 
wenn die Reichswehr auch die revolutionären Beſtrebungen 
ablehne und unterdrücke, jo würde Deutſchland doch nicht 
vergeſſen, daß Moskau nicht nur das „Ekki“, ſondern in erſter 
Linie die Regierung des fal e Reiches beherberge, das 


auch heute noch ein wirtſchaftlicher und politiſcher Ma tſaktor 
jet, mit dem jeder europäiſche Staat rechnen müſſe. 


Am die Regierungsbildung in Bayern 
München. Landtagspräſident Stang hat der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Fraktion in einem Schreiben mitgeteilt, daß er deren 


ſchen Bauernbund und die Deutſche Volkspartei weitergegeben 
habe. Er erblide in dem Schritt der ſozialdemokratiſchen Frak⸗ 
tion den erſten Schritt zur Aufnahme von Verhand⸗ 
lungen, die fie über die Bildung einer Regierung mit den für 
fie in Betracht kommenden Fraktionen zu führen gedenke. Es ſei 
2 Sa feines Amtes, in dieſe Verhandlungen ſich einzu⸗ 
miſchen. f 

Zu dieſem Schreiben des Landtagspräfidenten ſtellt die 
„Bayriſche Volkspartei⸗Korreſpondenz“ feſt, der Landtagspräſi⸗ 
dent lehne die Rolle eines Briefträgers zwiſchen der ſozial⸗ 
demokratiſchen Fraktion und den von ihr für die Regierungsbil⸗ 
dung in Ausſicht genommenen Parteien ab und verweiſe ſie damit 
auf den einzig möglichen Weg der direkten Verhandlun⸗ 
gen mit den Parteien. 


Jühlungnahme wegen des Anſchluſſes 
Mecklenburg⸗Strehlitz an Preu 1 


Berlin. Zu den Gerüchten über den bevorſtehenden Abſchluß 
der Anſchlußverhandlungen Mecklenburg⸗Strelitz an 
Preußen ſtellt der amtliche Preußiſche Preſſedienſt feſt, daß 
zwar vor einiger Zeit in freundſchaftlicher Weiſe eine Fühlung⸗ 
nahme zwiſchen der mecklenburg⸗ſtrelitzſchen Regierung und dem 
preußiſchen Innenminiſterium ſtattgefunden hat, irgendwelche 
verbindliche Erklärungen jedoch von keiner der beiden Seiten ab⸗ 
gegeben worden ſind. 8 


— 
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zig ein 


Bolens Sieg 


über Danzig 


Das Haager Tribunal gegen danzig — N darf dem Inter⸗ 
er 


nationalen Arbeitsamte nicht beitreten — 


Berlin. Die Entſcheidung des internationalen Gerichtshofes 
in der Frage des Beitritts Danzig zum internationalen Arbeits» 
amt wird in politiſchen Kreiſen Berlins naturgemäß lebhaft be⸗ 
ſprochen. Es wird darauf hingewieſen, daß die Freie Stadt Dan⸗ 
außerordentlich verwickeltes Statut habe, das 


einwandsfrei beſage, daß weder Polen noch Danzig in Fra⸗ 
| gen, die den Beitritt zu Organiſationen betreffen, völlig 
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48. Fortſetzung. f (Nahörud verboten.) 


Herlinger fuhr in ſeinem Geſpräch fort: 
„Freuſt du dich auf die Villa „Hermes“, Hilde?“ 
„Ja und — nein! Es wird ja gewiß alles ſehr an⸗ 
god für uns ſein dort. Aber andererſeits — Roſenhof 
iegt ſo nahe! Und da gibt es doch viele traurige und 
peinliche Erinnerungen für mich —“ 

„Bah, du biſt ein kleines Schaf, Hilde! Ich hoffte, dir 
die Sentimentalität ein für allemal abgewöhnt zu haben! 
Wer wird denn rückwärts ſchauen! Vorwärts heißt unſere 
Lofung, vergiß das nicht!“ 

„Du haſt recht. Es war eine alberns Anwandlung. 
Was geht mich ſchließlich Roſenhof noch an? Nichts. Sage 
mir lieber, ob du glaubſt, daß Erni einen guten Eindruck 
auf Frau Hubermann machte?“ 


„Den denkbar beſten! Sie war ganz entzückt von dem 
Kind. Noch am Bahnhof ſprach fie von ihr und wie ſüß 
und e die Kleine ſei. Weißt du, was ich denke? 
„Run?“ 

d „Daß Frau Hubermann ihre Nebengedanken dabei 
hatte, als fie die Einrichtung der Villa mir jo vollſtändig 
allein n - 

„Du meint —?“ 1 

„Ja, ich meine —! Sie hat doch ſonſt keine lebenden 
Verwandten, und wenn ſie 117 übriges Vermögen auch 
in Stiftungen anlegen will, Villa Hermes wird ſie Erni 
als Erbe vermachen.“ Er lachte behaglich in ſich hinein. 
„Ich kann dir verraten, Hildchen, daß ſie ſogar eine dies⸗ 
bezügliche Andeutung machte, ehe wir uns trennten.“ 

„O, Leo, welch ein Glück wäre das!“ 

„Ja, Kleines! Wir kommen hoch! Habe ich's nicht 
‚immer prophezeit?“ 

Sie küßten ſich. 


freie Hand hätten. In ſolchen Fällen ſei immer eine gegen⸗ 
ſeitige Vereinbarung erforderlich. Ueber dieſen Punkt ſei man 
ſich allſeits einig. Der ganze Zuſtand der Dinge beweiſe, daß 
ohne eine Aenderung des Statuts der Freien Stadt 
Danzig andere Löſungsmöglichkeiten nicht gefunden werden 
könnten. Deutſcherſeits kann nur gehofft und gewünſcht werden, 
daß eine gegenſeikige Vereinbarung, und zwar noch bis zum Be⸗ 
ginn der nächſten Sitzung des internationalen Arbeitsamtes im 
Mai kommenden Jahres gefunden werden möge. Es liege nach 
dem Gutachten des internationalen Schiedsgerichts kein An⸗ 
zeichen vor, daß die internationale Jurisprudenz verſagt 
habe. Im Gegenteil enthalte das Gutachten alle Elemente 
für eine praktiſche Löſung. 


Vor einer eee in Braſilien? 
Neuyork. Wie aus Montevideo gemeldet wird, ſoll in 
der braſilianiſchen Provinz Rio Grande do Sul eine Re⸗ 
volution vorbereitet werden. Die Regierung hat alle zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Truppen zuſammengezogen, um gegen Ueber⸗ 
raſchungen geſichert zu ſein. Die Revolutionäre werden von 
Juan de Souza geführt. 
Neuyork. Die amerikaniſchen Republiken Argentinien, 
Peru, Braſilien und Kuba befinden ſich im Augenblick in 
einem Zuſtande politiſcher n Dieſe 
Stimmung wird durch die wirtſchaftlichen Verhältniſſe beilweiſe 
verſtärkt. Wie aus Havanna aus Kuba gemeldet wird, ſteht 
in einigen Städten die. Verhängung des Belagerungszuſtandes 
bevor. Mehr als 20 politiſche Persönlichkeiten find bereits ver⸗ 
haftet worden. In Lima (Peru) iſt der Oberſtleutnant 
Sanchez Cerro gm Freitag als Präſident auf die Verfaſſung 
vereidigt worden. In Buenos Aires bezweifeln einge⸗ 
weihte politiſche Kreiſe, daß die argentiniſche Armee im Falle 
einer Revolution loyal zum Präſidenten Irrigoyen ſtehen 
werde. An der Neuyorker Börſe gehen die ſüdamerikaniſchen 
Obligationen bei großen Umſätzen teilweiſe bis zu drei Punkten 


zurück. f 
Waſhingkon warnt Cerro 
vor „Seitenſprüngen“ 
London. Wie aus Neuyork gemeldet wird, verfolgt man in 
Kreiſen des Washingtoner Staatsdepartements die Entwicklung 
in Peru mit großer Aufmerkſamkeit und weiſt darauf 
hin, daß politiſche Seitenſprünge der neuen Regierung 
Cerros in Peru von den Vereinigten Staaten nicht gleich⸗ 
gültig hingenommen werden könnten, da hierdurch das ganze 


ſtört werden könnte. f 8 


Anſchlag auf hohe brikiſche Polizei- 
0 a lere n Juden N 


London. In Dacca wurde am Freitag der General⸗ 
inſpektor der Polizei in Bengalen, Lowman, und der 
Polizeipräſident von Dacca beim Verlaſſen eines Kranken⸗ 
hauſes von einem Bengaleſen durch Schüſſe ſchwer verletzt. 
Man fürchtet, daß ſie nicht mit dem Leben davonkommen wer⸗ 
den. Von Kalkutta aus iſt ein Arzt mit einem Flugzeug 
nach Dacca entſandt worden, um die beiden Schwerverwundeten 
wenn irgend möglich, zu retten. Der Attentäter konnte entkom⸗ 
men. Einige Zeit ſpäter wurden zwei junge Bengaleſen unter 
dem Verdacht der Mittäterſchaft verhaftet. 

An der Nordweſtgrenze von Indien haben Aufſtändiſche den 
Grenzpoſten Datta Khel angegriffen und einen britiſchen 
Offizier verwundet. Nach Berichten aus Lahore wird mit neuen 
Angriffen der Aufſtändiſchen gerechnet, 


Im Nebenzimmer ſaß Chriſta und beſſerte die viel⸗ 
geflickten Höschen der Knaben aus, da Hilde noch immer 
fand, es ſei „Verſchwendung“, neue anzuſchaffen. Bei 
der herrſchenden nächtlichen Stille hatte ſie jedes Wort der 
Ka ENG gehört, obwohl die Tür geſchloſſen war. 

Anfangs waren bittere Gefühle in Chriſta aufgeſtiegen. 
An ſie dachten die beiden nicht. Und daß die Nähe von 
Roſenhof eine Flat ſchmerzlichſter Erinnerungen in ihr 
wachruſen mußte! Ihr hatte ja noch niemand die dumme 
Sentimentalität „abgewöhnt“ — 

Dann aber beruhigte ſie ſich. 

Vielleicht war es ja beſſer, daß alles nun ſo kam und 
fie fort mußte von hier! Dort gab es keine armen kleinen 
Knaben, deren Anblick und Schicksal einem jo weh ans Herz 
te Und niemand würde dort von der Villa Myra er⸗ 

en — 

5 5 ert ſchalt fie ſich faſt ärgerlich eine Närrin. Warum 
ging ihr das alles ſo nahe? Was ging es fie denn an? 
Der Schwiegerſohn hatte recht — man ſollte nicht rück⸗ 
wärts ſchauen! 

Der jagte nun nebenan auf eine Frage Hildes — und 
ſeine Stimme klang nicht mehr aufgeräumt, 4 5 ärger⸗ 
lich: „Was Vater ſchreibt? Gott, er ki krank und ich moge 
ihn 5 Und Ivo möchte er für ein paar Wochen 
draußen haben! Die Wirtſchafterin, die er ſeiner Kränt⸗ 
lichkeit halber nun halten müſſe, ſei kinderlieb und würde 
ſchon gut ſchauen auf ihn. Unſinn! Ich möchte wiſſen, 
was der Junge in dem elenden Dorfe und bei dem alten 
Manne machen ſollte! Wo er es in Villa Hermes ſo ſchön 
haben kann jetzt!“ a 

„Natürlich! Und die Leute auf dem Lande haben ſa 
auch keine Ahnung von rationeller Kindererziehung. Zu⸗ 
dem — der Bub würde womöglich mit Bauernßünge Iple- 
len und eine Menge Unarten lernen. Aber du? Wirſt du 
fahren?“ Pa . 

„Was denkſt du!! Jetzt!! Fällt mir doch gar nicht 
ein! Ich begreife gar nicht, wie Vater auf die Idee 
kommt. Sein Lebtag iſt es sie nicht eingefallen, nach 
mir zu verlangen und jetzt — aber es muß wahr ſein: alte 
Leute werden eben kindiſch.“ 


demotratiſche Negierungsſuſtem des ameritaniſchen Erdteils ger 


nicht! Drei Tage hätten ja genügt. 


Hermes, eine Näharbeit im 
zu ihren Füßen ſpielten. 


mus einkochen. Herrlingers Kommandoſtimme 
neuen Treibhaus herüber, wo man heute die Heizanlage 
und eine von ihm erfundene Warmwaſſerſprengmaſchine 
ausprobierte, n 


Kommandoſtimme herüber. 
das Einbringen der Rübenernte, während ihr 
täglich an dieſen warmen, ſonnigen Herbſttagen, oben beim 

Waldkreuz ſaß, wo er wenigſtens mit dem Blick ſeinen 
großen Beſitz 


indruck in Berlin 


Die Deutſchen Südflaviens zu dem 
Entgegenkommen Südfladiens 


Belgrad. Zu den Meldungen über einen angeblichen 
Amſchwung in der Politik gegenüber der deutſchen Min⸗ 
derheit ey Ba wird aus Kreiſen der deutſchen Minder⸗ 
heit erklärt: Wir haben die n über eine Neu⸗ 
regelung des Schulweſens, durch die die Wünſche der 
deutſchen Minderheit befriedigt werden ſollen, mit Befrie⸗ 
digung zur Kenntnis genommen. Ein Urteil über die 
Art des geplanten Entgegenkommens iſt noch nicht möglich. 
da die deutſche Minderheit amtlicherſeits noch keine 
Mitteilung über die Neuregelung erhalten hat. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß die deutſche Minderheit eine Wandlung 


warm begrüßen und auch ihre Anerkennung darüber aus⸗ 


ſprechen wird. Doch ſind wir nicht in der Lage feſtzuſtellen, 
wie weit man den Wünſchen entgegenkommen wird, da die 
angelegte Aenderung noch nicht geſetzlich feſtgelegt iſt. Erſt 
wenn die Geſetze erſcheinen und man ihren Wortlaut genau 


prüfen kann, wird ein Urteil darüber möglich ſein. 2 
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Scharfe Polizeimaßnahmen in Budapeſt 


Budapeſt. Die Polizei trifft ſtrenge Maßnahmen zur 


Verhinderung der ſozialdemokratiſchen Kundgebungen am 1. Sep⸗ 


tember. Außer der Anbündigung, daß die Polizeikräfte bereits 


am Sonntag in erhöhte Alarmbereitſchaft geſetzt werden ſollen, 


iſt jetzt auch ein Verbot erlaſſen worden, in den Gaſthäuſern 


der Arbeiterviertel für die Demonſtration zu werben. Ein 


Arbeiter, der in einem Lokal Soldaten zu beeinfluſſen verſuchte, 
wenn fie unter die Waffen gerufen werden ſollten, nicht auf die 
Arbeiter zu ſchießen, wurde ſofort verhaftet. Insgeſamt ſind 


bi im Zusammenhang mit den geplanten Kundgebungen 
13 R Von kommuniſtiſcher 

Seite wurde in der Nacht in Flugblättern die Parole ausgegeben, 
ſich an den ſozialdemokratiſchen Kundgebungen nicht zu beteilis 


14 Perſonen in Haft genommen worden. 


gen, ſondern eine eigene Demonſtration am 6. September zu 
veranſtalten. 


Staatsminiſter von Loebell 75 Jahre alt 


Am 17. September feiert der frühere preußiſche Miniſter des 
Innern, Herr Friedrich Wilhelm von Loebell, ſeinen 75. Ge⸗ 
burtstag. Herr von Loebell erhielt nach mehrjähriger . 
keit als Landrat zum erſten Male im Jahre 1904 eine lei. 
tende politiſche Stelle, und zwar als Chef der Reichskanzlei. 
Nachdem er dann noch ein Jahr lang den Poſten eines 5 
präfidenten der Provinz Brandenburg bekleidet hatte, wurde 
er im April 1914 preußiſcher Staatsminiſter des nt 
Nach der Revolution trat Herr von Loebell als Präſident 
des Reichsbürgerrates mehrfach hervor. 


. .. ̃ ann ie ee zu 


„oe re ihm nichts Ernſtes?“ 
„J wo! Er iſt en cee Jahre und litt ſchon 
immer an Nierenkoliken. So ein Anfall wird's ſein. Uebri⸗ 
gens, ob ernſt oder nicht — ich kann jetzt einfach nicht, 
das muß er doch begreifen! Jedermann muß es begreifen 
„Gewiß, Leo, rege dich doch nur nicht auf!“ N 
So Frau Hilde. Die alte Frau im Nebenzimmer aber 
blickte ſtarr vor ſich hin, und ein Fröſteln ſchlich ihr durch 
die Glieder. . » 
Daß ſie's nicht begriffen, wie hart das war, wenn ein 
alter kranker Mann nach dem Sohn bangte, und der kam 
Drei Tage lang nur 
den eigenen Vorteil vergeſſen und ein Vaterherz wäre 


glücklich — 8 f 
Aber ſo dachten ſie nicht im Hauſe Herrlinger — 
XX. 
Chriſta ſaß auf dem Blutbuchenhügel im Park der Villa 
a Ho, während die Kinder 


Hilde war in der Küche und half der Köchin TREE 
önte v 


Auch vom Waidacherhof tönte 


zuweilen eine n: 
Dort überwachte Frau Sofſe 


ann, wie 


urchwandern konnte. ’ 
Mehr war ihm verſagt, ſeit im Sommer ein zweiter 


N ſeine Beine ganz gelähmt hatte und man 
„wir 

stundenlang 
laſſen, l 
wegen konnte ihn ein Knecht fahren und dann dort ſitzen 
laſſen bis Sonnenuntergang, während der Knecht wieder 
zur Arbeit zurückkehrte. 


ich nicht genug Leute hatte, um feinen Rollſtuhl 
ott weiß wo überall hin jpazierenfahren zu 
ie er wollte“. An den Waldſaum hinauf ihret⸗ 


Fortſetzung folgt.] 
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Europäiſcher Orient 


Von Dr. Herm. R. Leber. 


Von Raguſa, am tiefblauen Geſtade der Adria, arbeitet ſich 
die Schmalſpurbahn in Serpentinen durch Karſtwüſten zu den 
ſchwindelnden Hängen der bosniſchen Alpen empor; Tunnel auf 
Tunnel, toſender Abgrund mit Waſſerfall, Waldpartien von einer 
Dichtigkeit und Verwachſenheit, wie ſie unſer Auge nicht gewohnt 
iſt, wechſeln, ſauſende, ſchäumend⸗blaue Bergbäche, ein paar hun⸗ 
dert Meter unter uns zur Linken. nackte Felsgipfel, oft 2000 Me⸗ 
ter, rechts über uns. Langſam geht die Karſtlandſchaft in wild⸗ 
romantiſche Hochgebirgslandſchaft über, terraſſenförmig geſtaffelte 
Dörfer tauchen an Verunglückten auf, in tiefen Schluchten, an 
denen ſich die Bahn oft unter Benutzung des Zahnradgetriebes 
hochſchlängelt, ſehen wir ausgedehnte Blumenmatten, gewahren, 
wenn wir nicht ganz großes Pech haben, Adler und Geier, die 
ihre Kreiſe in den Lüften ziehen. Man braucht nicht auszu⸗ 
ſteigen, um zu merken, daß Landſchaft, Menſchen, Flora und 
Fauna hier wahrlich viel des Ungewöhnlichen bieten. Schon 
ſieht man auch die erſten orientaliſchen Trachten, und wenn die 
erſten ſchlanken Minaretts auftauchen, iſt man in Moſtar. Dieſes 
Moſtar hat ſich eine ganze Reihe von Orten in Bosnien und der 
Herzegowina den altorientaliſchen Charakter in außerordentlicher 
Reinheit erhalten. Mehr als 30 Moſcheen gibt es hier und jeder 
zweite Einwohner iſt Mohammedaner. Sofort fällt die eigen⸗ 
artige Tracht der Frauen auf: große, ſchwarze Flügelhaube über 
dem Kopf und weites Gewand in dunkler Farbe, das bis zu den 
Knöcheln ‘reicht, alle ausnahmlos verſchleiert. Bunte Trachten: 
die von Kaufleuten, die der Gjeltrgiber und Muſikanten ſieht man 
im Bazar, der ſich am Ende der Altſtadt hindehnt. Dieſer Bazar 
iſt wohl außer dem in Konſtantinopel der echteſt orientaliſche in 
Europa; da gibt es prächtige Stickereien und Webereien, getrie⸗ 
ben: Meſſing⸗ und Kupferarbeiten, geſchnitzte Löffel und Ton⸗ 
geſchirre, da gibt es mannigfache Obſt⸗ und Gemüſeſorten, da gibt 
es Schuhwerk aus bunteſten Ledern von einer handwerklichen 
Durcharbeitung, die wirklich virtuos genannt werden muß, da gibt 
es mitten zwiſchen dieſen Läden überall kleine Khavanas — 
Kaffeeſchränken —, in denen Händler und Landbewohner mit un⸗ 
tergeſchlagenen Beinen hocken und mehr durch Geſten als durch 
Worte handeln. 

Den ſtärkſten Eindruck der orientaliſchen Stadt hat man von 
der Nervetabrücke, die kein römiſches, ſondern ein grandioſes tür⸗ 
kiſches Bauwerk des Mittelalters iſt. Dieſe Brücke mit der Stadt 
und den baumloſen Bergen im Hintergrund, das iſt ein Motiv! 
Zumal vom Flußbett aus geſehen hat ſie ſchon für ungezählte 
Bilder herhalten müſſen, da ſie in ihrer enormen Höhe lein ein— 
ziger Steinbogen, deſſen Scheitelpunkt 21 Meter hoch liegt) die 
ganze linksſeitige Stadt in einen großartigen Rahmen ſpannt. 


Die Schlucht, in der Moſtar liegt, gibt ein romantiſches Relief Mr 


dem abenteuerlichen Volk und dem bunten Gemiſch von Men 
und Tier und primitiven Verkehrsmitteln, die über dieſe Brücke 
pilgern. Mitten in der Stadt liegen im Schatten der großen 
Moſchee zahlreiche iſlamitiſche Friedhöfe mit ihren jo merkwür— 
digen richtungslos ſtehenden Grabſteinen, meiſt von ſteinernen 
Turbanen gekrönt. Die Moſcheen ſind meiſt einfach, ein paar 
ſchöne Kacheln und mit Koranſprüchen bemalte Wände umgeben 
die große Gebetniſche im Innern. Ein paar ebenſo alte wie zer⸗ 
ſchliſſene Seidenteppiche und getriebene Meſſinglampen geben 
dem Weſteuropäer das Air, das ihm zur Vorſtellung von Morgen⸗ 
land und 1001 Nacht notwendig iſt. | 

Und die Nerveta brauft und Ziegen- und Eſelherden, die an 
ihr weiden, gemahnen uns mit den Menſchen, die dabeiſitzen und 
ohne jegliche Haſt irgendeiner zufälligen Arbeit nachgehen, daß 
Lebensform und Lebensrhythmus hier noch nichts von der Un⸗ 
ſtetheit Weſteuropas an ſich haben. 

Früh, mittags und abends ruft der Muezzim mit ſonorem 
Ruf von einem Minarett herunter zum Gebet, und die Straßen 
leeren ſich plötzlich. Selbſt wenn man die Erlaubnis bekommt, 
verſuche man nicht um der Ausſicht willen ein Minarett zu bes 
ſteigen. Man kommt aus dieſer ebenſo ſchmalen als dunklen 
Röhre, die hauchdünne Wände — wie eine Bienenwabe — hat, 
in Korkziehergeſtalt heraus. 

Die Nerveta, an der wir entlangfahren, hat ſchon viel Blut 
getrunken, oftmals war ſie letzte Grenze zwiſchen osmaniſchen 
Heerhaufen und denen der Küſtenbewohner oder Uskokken, die, 
wenn ſie ſchon zur See nichts gegen die türkiſchen Kriegsgaleeren 
ausrichten konnten, auf ihren Raubzügen ins Hinterland alles, 
was Roßſchweif und Turban trug, erbarmungslos niedermachten. 
Große Tabakfelder wechſeln mit Maisfeldern, ab und zu gewahrt 
man noch Raubneſter aus der Türlenzeit, aber ſchon geht es wie⸗ 
der durch dichte Waldlandſchaft, aus der nackte Felstürme auf⸗ 
ragen, Waſſerfälle niederſtürzen. Die Bahn, die erſt in den acht: 
ziger Jahren gebaut wurde — bis dahin gab es in Bosnien we⸗ 
der Eiſenbahn noch gute Fahrſtraßen — und nicht nur eine her⸗ 
vorragende Ingenieurleiſtung, ſondern auch eine der landſchaft⸗ 
lich reizvollſten Bahnſtrecken Europas darſtellt, ſteigt nun auf 4000 
Meter Höhe und durchbricht in dem 650 Meter langen Tunnel 
. Ivangebirge, die Waſſerſcheide zwiſchen Adria und Schwarzem 

eer. 

Nach einer Fahrt, oft über tiefe Schluchten mit toſenden Ge⸗ 
birgsbächen hinweg, immer in Serpentinen, gelangt man nach 
Sarajewo, der Hauptſtadt Bosniens. Mehr als 100 Moſcheen 
laſſen ihre ſchlanken Minaretts in die dünne Luft dieſer Gebirgs⸗ 
ſtadt hochſchießen. Gleich am Bahnhof empfängt einen Trachten⸗ 
gewimmel, beſonders an Markttagen, wo ſich die außerordentlich 
bunten, mit ſchweren Goldſtickereien verbräunten Nationaltrachten 
bosniſcher Bauern mit den eigenartigen Gewandungen der Mo⸗ 
hammedaner und der vielen ſpaniſchen Juden miſchen. Gegen 
den Bazar zu wird der brientaliſche Einſchlag immer ſtärker, und 
die paar Dutzend Straßen ſind ſchon eine Stadt für ſich. Neben 
den Erzeugniſſen, die wir ſchon in Moſtar ſahen, fallen hier viele 
kunſtgewerbliche Arbeiten, Teppichwebereien, Silberfiligran⸗ 
arbeiten und türkiſche Konfitüren in allen möglichen Formen und 
Farben, denen man die Tradition der orientaliſchen Näſchereien 
anſieht, auf. Im Marktgewimmel ſtoßen wir auf eine iſlamiſche 
Muſikkapelle, die auf langen ovalen Handtrommeln und eigenar⸗ 
tigen Flöten eine für unſere Ohren fremdartige Muſik macht. 
Limonadenverkäufer mit abenteuerlich 

ten, aus denen ſie durch Neigen des Körpers die verſchiedenfarbi⸗ 
gen Erfriſchungsgetränke in Gläſer hineinjagen, ſtehen vor pein⸗ 


geformten Rückenaufbau⸗ 


lich ſauberen Fleiſcherbuden. Die türkiſchen Häuſer dieſes Vier⸗ 
tels ſind einfache, einſtöckige Holzhäuſer, die nur mit buntfarbi⸗ 
gem Kalk angeworfen find, überall aber ſieht man die vergitterten 
Haremsfenſter. Die bedeutendſte Moſchee, zugleich das größte 
iſlamiſche Bauwerk Europas, außerhalb Konſtantinopels, iſt die 
Begova⸗Dzamija. Man tritt im Schatten hoher Pappeln in den 
Vorgarten, in dem Mekkapilger und die Hodjas (Prieſter) in 
ihren ſchwarzen, mit goldenen Stickereien verſehenen Gewändern 
ſitzen. Bei dem großen Brunnenbecken des Vorgartens führen 
eine Reihe von Gläubigen ihre religiöſen Waſchungen aus und 
treten, nachdem ſie ihre Schuhe in fächerförmige Käſtchen geſtellt 
haben, auf den Strümpfen in die Moſchee ein. Das bleibt aller⸗ 


Lärmende Zigarren 


»Wenn es auf den Hochſommer geht und die Vögel immer 
ſtiller werden, erreicht das Inſektenleben ſeinen Höhepunkt; 
die Luft iſt erfüllt von vielfältigem Zirpen und Summen, 
Surren und Brummen. Die Hauptſtimmen führen gewöhnlich 
die Laubheuſchrecken und Grillen mit ihrem Gezirp, das jo ein⸗ 
tönig klingt, obwohl es dies in Wirklichkeit gar nicht iſt, denn 
ſo wie der Menſch, hört es der Artgenoſſe der zirpenden Grille 
keineswegs. Das hat ſich gezeigt, als man das Zirpen einer 
Grille in einem ſchwachtönenden Fernſprechapparat auffing und 
die Lautſtärke gleichzeitig photographierte. Dabei ſtellte ſich 
heraus, daß ſich bei ſo genauer Beobachtung ganz verſchiedene 
Zirplaute unterſcheiden laſſen. Laute, die, ſtärker und ſchwächer 
und zwar ungefähr in der Tonhöhe des fünfgeſtrichenen C her» 
vorgebracht, vielleicht auch einer gewiſſen Bedeutung entſprechend 
— denn das Zirpen iſt doch auch eine Liebeslockung — vermuts 
lich mit Abſicht verändert werden. Langandauerndes Zirpen 
bedeutet für ein Grillenmännchen übrigens eine ganz tüchtige 
Arbeitsleiſtung, da das Aneinanderreiben der beiden Vorder⸗ 
flügel, wodurch die Zirplaute zuſtandekommen, ſo ſchnell vor ſich 


geht, 
daß ſich die beiden Flügel innerhalb einer einzigen 
Sekunde durchſchnittlich ſechzehnmal gegeneinander 
bewegen, \ 


bei großer Wärme ſogar noch öfter. Hierbei ſpielen allerdings 
Vorgänge mit, deren Einzelheiten noch völlig unbekannt ſind. In 
Japan macht man ſich die Muſikkünſte einiger ſehr laut zirpen⸗ 
der Grillen und Heuſchrecken ſogar zunutze, indem man die Tiere 
nach einem möglichſt harmoniſchen eee „Stim⸗ 
men“ auswählt. in kleine Bambuskä 5 
„Orcheſter“ an Liebhaber verkauft, deren Zahl groß iſt. Die 
Ausbildung derartiger Muſikkapellen iſt ſehr einträglich, da die 
„Inſektenglöckchen“, wie der Japaner ſie nennt, außerordentlich 
beliebt ſind und deshalb auch immer gut bezahlt werden. 

Aus dem Lautgewirr unſerer einheimiſchen Inſektentöne 
hört man auch deutlich das Brummen der Hummeln und das 
Summen und Surren der Fliegen und Mücken heraus, die aber 
einfach nur infolge ihrer ſchnellen Flügelbewegungen beim 
Fliegen laut werden. Daß dieſe Bewegungen hörbar werden, 
wird durch die Tatſache begreiflich, daß eine Feldhummel in der 
Sekunde bis 154, eine Stechmücke bis 295 und die Stubenfliege 
ſogar bis zu 396 Flügelſchläge ausführt. Bei der Stubenfliege 
hat man zudem die merkwürdige Beobachtung gemacht, daß ſie 
auch noch ſummt, wenn man ihr die Flügel abſchneidet. 

Daher kann man als Tonquelle bei den Fliegen auch 

die raſchen Schwingungen der Schwingkölbchen oder 

F Halteren annehmen. 
jener kleinen geſtielten Gebilde, die zu beiden Seiten des Hinter⸗ 
leibes ſitzen und beim Fliegen beſonders als Steuervorrichtung 
dienen. 

Ein Laut, den man unter unſeren heimatlichen Inſekten⸗ 
ſtimmen nur ein einzigesmal findet, iſt der Ruf des Toten⸗ 
kopfes, unſeres größten Schwärmers. Es läßt ſich auch ſchwer 
ſagen, wie man den Ton bezeichnen ſoll, den der Totenkopf, wenn 
er beunruhigt wird, von ſich gibt. Einmal tönt er wie ein 
ſchrilles Piepen, dann wieder wie ein leiſes Flöten oder Zirpen: 
faſt immer aber ertönt er mehreremal hintereinander. Erſt in 
neuerer Zeit hat man ergründet, auf welche Weiſe der Toten⸗ 
kopf ſeine Schreie hervorbringt, und dabei feſtgeſtellt, daß ſich am 
Kopfe des Tieres ein Schrei-Organ befindet. Man weiß jetzt, 
daß das Schreien einfach dadurch zuſtandekommt, daß der im 
Kopf ſitzende ſogenannte Schlundkopf Luft einſaugt und wieder 
ausſtößt und infolgedeſſen ein kleiner Anhang der Oberlippe in 
Schwingungen gerät, ſo daß, ähnlich wie bei einer Zungenpfeife, 
Töne entſtehen. 5 . 

Die ſtärkſten und eigenartigſten Laute geben die Inſekten 
der Tropen von ſich. Wenigſtens dürfte es auf der ganzen Erde 
keine lauteren Inſekten geben als die „Cigarras“ Braſiliens. 
Cigarras nennt man dort nämlich eine Art von Zikaden, und 


wenn ein der Sprache Unkundiger in einem Geſchäft Zigarren 


verlangen wollte, würde er mit erſtaunten Augen angeſehen. 
Denn die Zigarre, die man raucht, heißt in Brafilien Charuto; 
Zigarren ſind Zikaden. 
Dieſe Cigarras hat die Natur mit einem Stimm⸗ 
apparat ausgerüſtet 

— es ſind trommelfellartig geſpannte Häute, die durch gewiſſe 
Muskelbewegungen in Schwingungen geraten — der ſie befähigt, 
ganz gewaltigen Lärm zu machen. Profeſſor Guenther vergleicht 
ſie mit einer „Heulſirene, die ſich zuerſt langſam, dann immer 
ſchneller dreht, bis zuletzt der Pfeifton erſchallt“. Dabei ſingen 
manche tief, manche wieder höher, und bisweilen gibt es zu⸗ 
ſammen ſogar eine Terz. Schön klingen die Laute der Zigarren 
gewiß nicht, aber "man muß unwillkürlich ſtaunen, daß dieſes 
ſtarke Getön nur von Inſekten hervorgebracht wird, die nicht 


einmal zu den größten ihrer Art gehören. 


Gegen das Gelärme der Zigarren klingt das Zirpen des 
größten „muſikaliſchen“ Inſekts, der gewaltigen Heuſchrecke 
Macrolyriſtes imperator, faſt volltönend. Bei dieſen Heuſchrecken⸗ 
rieſen ſitzt an den beiden Vorderflügeln eine von einer ſcharf⸗ 
kantigen Leiſte begrenzte Membran, eine Schrillleiſte; werden 
nun die Flügel derart geſpreizt, daß die ſcharfe Kante über die 


ige ſperrt und dann das 


dings den Ungläubigen erſpart, die in großen Filzpantoffeln ein⸗ 
treten dürfen. Im Vorhof ſind auch für kurze Zeit die Verſtor⸗ 
benen aufgebahrt, in dicke ſchwarze Tücher eingeſchlagen, manch⸗ 
mal mit einer grünen Fahne überdeckt. — Merkwürdig, je länger 
man unter einer ſolch weitgeſpannten Kuppel wie dieſer Moſchee 
ſteht, um ſo mehr gibt ſie einem innere Ruhe und um ſo mehr 
innere Sammlung, je mehr man ſich ſelbſt zu ihren Ausmaßen in 
eziehung ſetzt. 

8 1 55 e aus kann man leicht einen Ausflug nach 
Ilidze, jenem ausgezeichneten Badeort, der die gleichen Heilerfolge 
wie Marienbad aufweiſt und auch ſchwefelhaltige Quellen beſitzt, 
machen. Neben ſeiner Heilwirkung und ſeinen klimatiſchen Vor⸗ 
zügen iſt es ein glänzender Ausgangspunkt für Touren in das 
bosniſche Land, zumal, genügend gutgeleitete Hotels vorhanden 
ſind. Fünf, ſechs ſolcher Plätze müßte man in Bosnien und der 
Herzegowina ausbauen und es wäre eines der beſuchteſten Reiſe⸗ 
länder der Zukunft! 


— ſingende Wanzen 


Membran ſtreicht, ſo kommt dieſe in Schwingungen und man 
hört ein lautes, aber gar nicht unangenehm klingendes Gezirp. 
In den Tropen gibt es auch eine ſehr geräuſchvolle Waſſer⸗ 
wanze. 

Es iſt die Rieſenwaſſerwanze Beloſtoma, die ſo groß 

iſt, daß fie ſich bisweilen Heine Fiſche fängt und ausſaugt. 

Der Lärm, den die Beloſtoma vollführt, beſteht in einem über⸗ 
aus lauten Surren, das geradezu ohrenbetäubend klingt, wenn 
die Tiere abends die elektriſchen Straßenlampen der tropiſchen 
Seeſtädte umſchwirren. 

Auch mehrere in Deuſchland lebende Waſſerwanzen beſitzen 
Muſikinſtrumente, um ſich vernehmbar zu machen. Die bekannte 
kleine Wanze Corira weiſt ſogar zwei ſolche Tonerzeugungs⸗ 
apparate auf, einen am Rücken und einen an den Vorderbeinen. 
Durch entſprechende Reibebewegungen entſtehen dann Zirptöne, 
die ſebſt bei den nur wenige Millimeter großen Tierchen ſo laut 
find, daß man dieſe „Unterwaſſer-Muſikanten“, wie ſie ein Nas 
turforſcher nennt, deutlich hört, wenn man in die Nähe von 
Tümpeln kommt, in denen dieſe Wanzen leben. Auf eine ganz 
merkwürdige Weile ſucht ein Schmetterling (Endroſa aurita ra= 
moſa) die Weibchen ſeiner Art auf ſich aufmerkſam zu machen. 
Wenn er die Flügel ſehr ſchnell und kräftig bewegt, hört man 
nämlich ein lautes Geräuſch, das ſcheinbar dadurch zuſtande⸗ 
kommt, daß die Ränder ſeiner Atemluftlöcher in Schwingungen 
geraten, und die hierbei entſtehenden Töne durch eine an den 
Beinen befindliche Schallblaſe noch verſtärkt werden. Wogegen 
ein zu den Eulen gehörender, in Indien heimiſcher Falter 
(Argiva) auf den Hinterflügen eine Reihe von Falten beſitzt, 


durch die ein ſonderbares Knattern hervorgerufen wird, wenn 


das Tier mit den Vorderflügeln über ſie hinwegſtreicht. 
AN M. A. von Lüttgendorf. 
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Reihe in der Mitte ergibt den Namen einer Kunſtepoche. 
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ſatzklage auf fünfzigtauſend Dollar zugeitellt. 
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Gaunertricks in Amerika 


Von Joſef Fiſcher, Detroit. 


In dem Land, in dem man elektriſch lebt, kocht, fährt und 
hinrichtet, in dem Zeit Geld, und Geld alles iſt, wachſen ſonder⸗ 
bare Berufe. In dieſem Land, das von Abenteurern gefunden 
und von Abenteurern geſchaffen wurde, ſind die Spielregeln in 
dem ſpannendſten Spiel, das „Jagd nach dem Dollar“ heißt, noch 
weniger ſentimental als anderswo. 

Der Mann mit den vielen Schecks. 

In Miami, dem Luxusbad der Dollarmillionäre, kam eines 
Tages ein junger Mann an und mietete ſich in dem vornehmſten 
und teuerſten Hotel ein. Der Fremdling hatte koſtſpielige Le⸗ 
bensgewohnheiten, und am Ende der erſten Woche betrug ſeine 
Ausgabenbilanz mehr als eintauſendfünfhundert Dollar. Er 
zahlte mit einem Scheck auf eine Neuyorker Bank. Der Scheck 
wurde eingelöſt. Am Ende der zweiten Woche kam der elegante 
Gaſt in die Hoteldirektion und bat, man möge ihm einen Scheck 
über fünftauſend Dollar honorieren, den er — die Bank habe 
heute bereits geſchloſſen — erſt am nächſten Tage bei der Bant 
einlöſen könne. Hoteldirektoren ſind im allgemeinen vorſichtig, 
aber der junge Mann hatte bisher alles tadellos bezahlt, hatte 
ſchließlich auch ſein großes Gepäck im Hotel, und ſo folgte man 
ihm das Geld aus. Der Scheck ging am nächſten Tage zur Bank 
und wurde dort anſtandslos eingelöſt. 

Bisher klingt die Geſchichte durchaus wie die von den Som⸗ 
merferien eines wohlhabenden amerikaniſchen Gentlemans 

Die vierte Woche war zu Ende, da kam der Gaſt und er⸗ 
klärte, er müſſe noch am gleichen Tage — es war ein Sonn⸗ 
abend — in wichtigen Geſchäften nach San Franzisko abreiſen. 
Er bekam ſeine Rechnung und bezahlte ſie ſofort. Dann ging er 
noch in den Ort hinunter, um die letzten Stunden an der herr⸗ 
lichen Küſte zu genießen. Er trat in einen Juwelierladen, ließ 
ſich einiges vorlegen und ſuchte ſchließlich ein wertvolles Brillan- 
tendiadem aus. Der Juwelier war nicht recht erbaut, als der 
unbekannte Käufer den Schmuck mit einem Scheck zahlen wollte, 
aber auf eine Anfrage im Hotel entſchloß er ſich ſchließlich doch, 
das Geſchäft zu machen, nahm den Scheck über achttauſend 
Dollar und folgte den Schmuck aus. Der elegante Jüngling 
ging aber eine Straße weiter, in einen zweiten Juwelierladen 
hinein und bot kalten Herzens das Diadem, das er ſoeben bei 
dem Juwelier N. N. um achttauſend Dollar gekauft hatte, für 
zweitauſend an, da es ihm nicht recht gefiel. Der Juwelier 
ſchöpfte natürlich ſofort Verdacht, klingelte bei ſeinem Kollegen 
N. N. an und wurde von dieſem, wie nicht anders zu erwarten 
war, beauftragt, die ſonderbare Kundſchaft ohne weiteres ver» 
haften zu laſſen, da er zweifellos einem lumpigen Schwindler 
aufgeſeſſen ſei, der den Schmuck mit einem ungedeckten Scheck be⸗ 
zahlt habe. Und ſo wurde der noble Sommergaſt von Miami 
an einem ſchönen Sonnabend, an dem er dringend nach Son 
Franzisko hätte reiſen müſſen, trotz ſeinem lebhaften Proteſt zur 
Polizeiwache gebracht und mußte dort die weiteren Erhebungen 
abwarten. Deren Ergebnis war allerdings recht unerwartet 
Die Nachfrage bei der Bank ergab, daß der Scheck reichlich über⸗ 
deckt ſei und daß daher von Betrug nicht die Rede ſein könne, 
höchſtens von einem Spleen. Mit tauſend Entſchuldigungen 
rl Bücklingen wurde alfo der Gentleman von der Polizei ent⸗ 
allen... 

Vierzehn Tage ſpäter bekam der Juwelier eine Schadener⸗ 
Begründet war 
die Kläge damit, daß der „ſpleenige“ Käufer durch die Haft die 
Reiſe nach San Franzisko und damit ein großes Geſchäft mit 
einer Gewinnchance von fünfzigtauſend Dollar verſäumt habe. 

Amerikaniſche Gerichte find in Schadenerſatzklagen ſehr groß— 
zügig. Der Juwelier mußte die 50 000 Dollar zahlen. 

Dies alles ereignete ſich im Sommer des Jahres 1921. Im 
Winter desgleichen Jahres eröffnete ein ſtrebſamer junger Mann 
in Milwaukee ein kleines Warenhaus, deſſen Einrichtung gewiß 
kaum weniger als 50 000 Dollar verſchlang. Drei Jahre ſpäter 
wurde er wegen ſeiner rechtlichen Geſinnung zum Friedens⸗ 
richter gewählt. Er war fleißig und arbeitete Sommer und 
Winter, ohne ſich einen Urlaub zu gönnen. Seine letzten Ferien 
hatte er im Sommer 1921 in Miami verbracht, aber der Herr 
Friedensrichter ſprach nur ſelten davon. 

* N 


gen Schritte einleiten werde. 


Der Meiſterdetektiv. 

Im März des Jahres 1928 ließ ſich in Philadelphia ein 
ſympathiſcher junger Mann namens James Coolidge nieder. 
Sein Name glich, wie man ſieht, aufs Laar dem des Präſiden⸗ 
ten, nur war ſein Metier ein anderes. James Coolidge war 
nämlich — wie eine große Tafel an ſeiner Wohnungstür ver⸗ 
kündete — Kriminaldetektiv. Amerika iſt das Land der Re⸗ 
klame und deshalb begnügte ſich Mr. Koolidge keineswegs mit 
einer großen Tafel, ſondern er ſandte auch maſſenhaft Briefe an 
alle reichen Männer der Stadt, in denen er in wohlgeſetzten 
Worten verkündete, daß er auch in den ſchwierigſten Fällen Ver⸗ 
brechen aufdecken und, was noch wichtiger iſt, das abhanden ge⸗ 
kommene Gut zuſtandebringen könne. 


Am 8. April 1928 wurde in dem kleinen Bankhaus Frederik 
Noſen u. Co. in Philadelphia eingebrochen. Den Tätern fiel »in 
Betrag von etwa 10 000 Dollar in die Hände und, was noch 
ſchlimmer war, ſie hatten einige Briefe über Privatgeſchäfte des 
Mr. Roſen mitgenommen, die weiß Gott, nicht für fremde Augen 
beſtimmt waren, am wenigſtens aber für die Polizei, die mon 
doch von dem Verbrechen hätte verſtändigen müſſen, wenn man 
die Täter erwiſchen wollte. Der Zufall wollte aber, daß an 
dem Morgen nach dem Einbruch Mr. Frederik Roſen unter ſeinem 
Poſteinlauf den verlockenden Proſpekt des Meiſterdetektivs Coo⸗ 
lidge fand. Mr. Roſen war nicht abergläubiſch, aber dies hielt 
er in ſeiner Bedrängnis doch für einen Wink des Schickſals und 
ließ ſich Mr. Coolidge kommen. Der war zwar überbeſchäftigt, 
aber auf die dringenden Bitten Mr. Roſens und die Andeutung. 
daß Geld gewiß keine Rolle ſpielen werde, nahm er die Sache 
doch in Angriff. 


Die beiden Bedingungen, die er ſtellte, waren: erſtens ein 
Vorſchuß von tauſend Dollar und zweitens, daß die Polizei vor⸗ 
läufig nicht verſtändigt werde, um die Verbrecher nicht vorzeitig 
zu warnen. Mit tauſend Dollar und dem verlangten Ver⸗ 


ſprechen ausgerüſtet, zog Mr. Coolidge ſchweigend ab und ließ 


vierzehn Tage lang nichts mehr % ſich hören. Dann erhielt 
Roſen u. Co. ein Telegramm aus Chikago: „Bin auf der Spur, 
ſendet weitere 2000 Dollar.“ Roſen ſendete ſchweren Herzens 
weitere 2000 Dollar, nicht ohne daneben ein längeres Telegramm 
an den Meiſterdetektiv zu riskieren, in dem er erklärte, daß es 
nun der Speſen genug ſeien und er keinen Dollar mehr zu zahlen 
gedenke, bevor die Verbrecher aufgeſpürt und die Beute zu⸗ 
ſtande gebracht ſei. Dies nahm ſich Mr. Coolidge offenbar zu 


Herzen, denn er verlangte kein Geld mehr, ließ aber auch eine 


weitere Woche lang nichts mehr von ſich hören. Mr. Roſen wurde 
ſchon unruhig, er fürchtete, einem Schwindler aufgeſeſſen zu ſein 
und erwog ſchon, ob es nicht das beſte ſei, ſich doch an die Poli⸗ 
zei zu wenden und bezüglich der Briefe mit der höflichen Dis⸗ 
kretion zu rechnen, die die Polizei in Amerika Bankinhaßern 
entgegenbringt ... aber der Erfolg bleibt nicht aus. 

Aber es ſollte wiederum anders kommen. Als Mr. Frederik 
Roſen am Morgen nach dem Tag, an dem er dieſe ſchwerwiegen⸗ 
den Erwägungen angeſtellt hatte, ins Büro kam, ſaß dort bereits, 
mit einer großen Aktentaſche bewaffnet —, der Meiſterdetektiv 
James Coolidge. Die Vorwürfe und Drohungen, die der er⸗ 
regte Bankinhaber ausſtieß, ſchienen ihn weiter nicht zu ſtörey. 
Als Mr. Roſen ausgeſprochen hatte, öffnete Mr. Coolidge jeine 
Aktentaſche und legte dem ſprachloſen Bankmann die geſtohlenen 
Banknoten in den Originalſchleifen der Bank vollzählig auf den 
Tiſch und daneben einen nach dem anderen, die ominöſen Brieſe. 
Ueber ſeinen Erfolg zu ſprechen, war er zu beſcheiden, er wollte 
nur wiſſen, ob Mr. Roſen vielleicht wünſche, daß man die Ban⸗ 
diten der Polizei übergebe, in welchem Falle er ſofort die nöti⸗ 
Mr. Roſen war nicht rachſüchtig 
und wünſchte es nicht. So empfahl ſich denn der ſympathiſche 
junge Mann höflich und bat nur noch, ihn in Bekanntenkreiſen 
zu empfehlen. Die Firma Roſen erhielt dann noch von der 
Firma Coolidge eine Rechnung über weitere 1561 Dollar, ſo daß 
der ganze Spaß 4561 Dollar koſtete, aber Mr. Roſen gönnte dem 
Verdienſte ſeine Krone und zahlte. 

Mr. Coolidges Erfolge ſprachen ſich herum und er wurde 
in einem knappen Jahr der bekannteſte und geſuchteſte Prival⸗ 


— 
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1. Abendenſemble aus geblümtem Krepp⸗Georgette: ges 
wickelte Taille mit Seitenſchleife — Glockenrock — Cape mit 
Pelzbeſatz. 

2. Großer Abendmantel aus königsblauem Panne, mit wei⸗ 
bem Krepp⸗Satin gefüttert — zipflig gearbeitet — von den 
Hüften an loſe hängendes Rückenteil mit ſeitlichen Tüten. 

3. Batiſtbluſe mit Einsätzen in Säumchenſtepperei, die mit 
Valenciennesſpitze eingefaßt ſind. 


Die Dame und ihr Kleid 


TEN 


4. Waſchſeidene Bluſe mit Kutſcherkragen, ſchmalen Falten 


und Pliſſeebeſatz. 

5. Zum ſportlichen Koſtüm: ärmelloſe Bluſe aus Shan: 
tungſeide mit breitem Säumchenteil, viereckigem Ausſchnitt und 
kleinem Jabot. 

6. Bluſe aus Chinakrepp — Paſſe mit geſteppten Säumchen, 
die an den Aermeln und an den Enden der Ausſchnittgarnierung 
ausſpringen. 
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dringender Kriminalangelegenheit 


P EEE ET, WIEN . 
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detektiv Philadelphias, und wäre es auch wohl geblieben, wenn 
nicht der unglüdjelige Einbruch bei Boldin Brothers, Diaman⸗ 
tenmakler, paſſiert wäre. Im Januar dieſes Jahres wurde 
nämlich bei dieſer Firma eingebrochen, aber eine verſteckt ange⸗ 
brachte Alarmglocke begann zu ſchrillen, und als die Polizei an⸗ 
kam, konnte ſie den Einbrecher noch erwiſchen. Es war ein arm⸗ 
ſeliger, zerlumpter Halunke mit einem recht m 
Charakter. Letzteres konnte man ſchon daraus ſchließen, daß er 
nach kurzer Bekanntſchaft mit dem Gummiknüttel ſeinen Ya’ 
traggeber nannte. Er hieß James Coolidge, genau 0 wie der 
Präſident der Vereinigten Staaten, und hatte den kleinen Ha⸗ 
lunken mit dem mäßigen Charakter ſchon oft mit Aufträgen ver⸗ 
ſehen. Jen erſtenmal mit dem Einbruch in dem Bankhaus Fre⸗ 
derik Roſen u. Co. Die Beute mußte er ſtets abführen; darauf 
hielt Mr. Coolidge große Stücke — aber er zahlte gut und die 


Geſchäfte, die man mit ihm machte, hatten den großen Vorteil. 


daß die Polizei nie davon erfuhr. Als die Polizei ⸗Mr. Coo⸗ 
lidge beſuchte, fand ſie an ſeiner Tür einen Zettel: „Bin Bi 
nach dem Süden ver eiſt. 
Rückkehr ungewiß.“ 

Es ſtellte ſich heraus, 
kündigung wenigſtens nicht gelogen hatte. 
noch heute auf ſeine ungewiſſe Rückkehr 


Korallenatoll Tarawa 


Eine merkwürdige Inſel, die alle 24 Stunden zum großen 
Teile vom Meer überſchwemmt wird und trotzdem eine ſchöne und 
kräftige Bevöllerung beſitzt, iſt jetzt wohl zum erſten Male beſucht 
worden. Das winzige Eiland wird in amerikaniſchen Blättern 
von dem Kapitän C. N. Olſen geſchildert, der hier mit ſeinem 
Dampfer „Goldener Adler“ auf der Fahrt von Auſtralien nach 
San Francisco anlegte. Dieſer kleine Erdenfleck befindet ſich ge⸗ 
rade am Aequator, im Herzen der Südſee, und iſt ſo unbedeutend, 
daß er auf der Karte nicht einmal mit einem Pünktchen zu finden 
iſt. Um aber dem Seemann eine Handhabe zu geben, hat man 
das Eiland Tarawa genannt; es iſt eine von den Inſelchen, 
die zur Gilbertgruppe gehören. 15 

„Wir fuhren nach der Inſel,“ erzählt Kapitän Olſen, „um 
dort fünf weiße Abenteurer zu landen, die wir in Sidney an Bord 
genommen hatten. Nachdem wir durch die gefährlichen Korallen⸗ 
riffe geſteuert waren, mußten wir etwa 2 Kilometer von der Küſte 
entfernt vor Anker gehen und mit kleinen Booten weiter fahren. 
Aber das Waſſer war felbſt für die Boote zu ſeicht, und jo mußten 
wir die letzten 200 Meter hindurchwaten. Zu unſerem Erſtaunen 
fanden wir die kleine Inſel dicht bevölkert, und zwar mit einer 
ſo ſchönen Menſchenraſſe, wie ich ſie noch niemals geſehen. Sie 
ſcheinen eine Miſchung zwiſchen Malaien und Polyneſiern darzu⸗ 
ſtellen. Die Männer find wahre Rieſen, ſchlank und muskulös, 
und die Frauen ſind ebenfalls groß, voller Anmut und haben eine 
königliche Haltung. Die Eingeborenen waren zunächſt durch un⸗ 
ſere Annäherung erſchreckt, aber als wir ihnen verſichert hatten. 
daß wir als Freunde kämen, nahmen ſie uns herzlich auf. Bronze⸗ 
farbige nackte Kinder lugten hinter Palmenbäumen neugierig 
nach uns aus.“ 

„Tarawa iſt ein Korallenatoll, 35 Kilometer 5 
feiner breiteſten Stelle nur 134 Kilometer breit. Das Land liegt 
nur einen Meter über dem Meeresspiegel, und bei jeder Flut 
wird etwa die Hälfte der Oberfläche vollſtändig unter Waſſer 
geſetzt, jo daß die Einwohner tagtägliche Ueberſchwemmungen 
haben. Trotz dieſer ſchwierigen Lebensbedingungen hat die Inſel 
gegen 4000 Einwohner. Was uns am meiſten auffiel, das war 
die augenſcheinlich vortreffliche Geſundheit und Lebenskraft dieſer 
braunen Menſchen, die wahrſcheinlich unter allen Erdenbewoh⸗ 
nern die eintönigſte Nahrung haben. Da bei den ſtarken Ueber⸗ 
ſchwemmungen und dem Fehlen jedes fruchtbaren Bodens keine 
tropiſchen und Gemüſe gedeihen, ſo ſind ſie ganz auf die Kokos⸗ 
valmen angewieſen, und Kokosnüſſe find neben der Beute des 
Meeres ihte Nahrung. Der Fiſchreichtum iſt allerdings groß. 
Ihr Nationalgetränk beſteht in Kokosnußmilch, die während nr 
langen Trockenperiode die einzige Flüſſigkeit ift, die ſie zu ſich 


daß Mr. Coolidge mit diefer An⸗ 
Die Polizei wartet 


lang, aber an 


mittelmäßigen 


nehmen. Wir kamen nach ihrem Dorf Rititu gerade zur Mittags: 


zeit und beobachteten ſie beim Eſſen. Jede Familie verſammelt 
ſich um die Hälfte einer riefigen Seemuſchel, in der Bilde und 
Kokosnüſſe ſich befinden, und alles fährt dann mit rohgeſchnitzten 
Löffeln hinein, um ſich etwas herauszufiſchen. Nach dem Eſſen 
wurden wir von dem luſtigen Völkchen mit Geſängen und Tänzen 
unterhalten.“ 


Ein lehrreiches Experiment 


um die Streitfrage zu klären, ob eiweißarme Nahrung auf 
die Dauer dem Körper zuträglich ſei, entſchloß ſich der Char⸗ 
lottenburger Arzt, Dr. F. Süßkind, zu einem Selbſtverſuch, der 
ſich auf einen Zeitraum von mehr als zwei Jahren erſtreckte. 
Bei der Auswahl der Nahrungsmittel ging Dr. Süßkind von 
zwei Geſichtspunkten aus: Die Kalorienzahl muß u 
hinreichen, um die Erhaltung des Stoffwechſels zu gewährleisten, 
andererſeits wurden aber nur ſolche Lebensmittel ausgewählt, 
deren Beſtand an meiſt pflanzlichem Eiweiß über die Höchſtmenge 
von 40 Gramm nicht An Die Eiweißmindeſtmenge be⸗ 
lief ſich bei den Verſuchen auf 29 Gramm. 

5 einzelnen Stadien des Experiments ſind außerordentlich 
intereſſant: Im erſten halben Jahre trat im Körpergewicht 
keinerlei Veränderung ein. Dabei konnte Dr. Süßkind — wenig⸗ 
ſtens ſeinen perſönlichen Eindrücken nach — eine gewiſſe Steige 
rung ſeiner körperlichen und geiſtigen Leiſtungsmöglichkeiten 
feſtſtellen. Im Laufe der nächſten drei Monate ging das Körper⸗ 
gewicht um eine Kleinigkeit zurück und auch die körperlichen 
Leiſtungsmöglichteiten erfuhren einen ſtetigen Rückgang, wenn 
auch die Verminderung zunächſt noch in ziemlich engen, Grenzen 
blieb. Immerhin wurde das geſundheitliche Allgemeinbefinden 
bei dieſem allmählichen Leiſtungsſchwund in keiner Weiſe be⸗ 
rührt. Um ſo deutlicher jedoch drängte ſich in den letzten vier 
Monaten die Folgen der eiweißarmen Ernährung auf. Ohne 
allzu ſcharſen Uebergang ſtellten ſich Kopfweh, Schwäche. Durch. 
fall und bald auch krampfartige Erſcheinungen in der Herzgegend 
ein. Von Woche zu Woche verſchlimmerten ſich die Erſcheinungen, 
ſo daß Dr. Süßkind ſchließlich nicht mehr ſtark genug war, um dig 
ohne Hilfe fortzubewegen. Das Sonderbare dabei blieb, daß 
auch durch dieſe fortſchreitenden Hemmungen das Körpergewicht 
keinerlei Veränderungen mehr erfuhr. Um ſich vor noch ſchwere⸗ 
ren Schädigungen zu ſchützen, mußte der Arzt von einer Weiter⸗ 
führung des Verſuches Abſtand nehmen. 


Literariſche Anekdoten 

Ein junger, ungenannter Dichter, ſagen wir Tom X., hat 
ſein Erſtlingswerk, betitelt „Zwillinge“, geſchrieben. 

Das Manufkript ſchickt er Elli, dem Mädchen feines Herzens. 

Ganz beſeeligt erſchien ſie am elterlichen Mittagstiſch. 

„Was iſt Dir denn Angenehmes widerfahren“, fragte die 
Mutter, „Du ſiehſt ja ganz verklärt aus?“ =.) 

„Ach, Mama“, lächelte fie glücklich, „ich habe „Zwillinge von 
Tom K. geſchenkt gekriegt.“ 25 
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Der engliſche Cunard-Dampfer „Maurekania“ und der Lloyd-Dampfer „Europa“ 


deren gegenwärtige Amerikafahrt ein regelrechtes Wettrennen „Europa“ ein, kürzte jedoch ihren Aufenthalt auf ein Mindeſt⸗ 
iſt. Beide Schiffe verließen gleichzeitig Southampton. In | maß ab, fo daß ſie einen Vorſprung von 20 Minuten vor der 
Cherbourg traf die „Mauretania“ eine Viertelſtunde nach der | „Europa“ gewann. Obwohl die „Mauretamia“ nach ihrer Mo⸗ 


Hier wird der tofe Andree erwartet 5 
Die norwegiſche Hafenſtadt Tromſö, wohin das Expeditionsſchiff „Bratvaag“ die Leichen des vor 33 Jahren umgekommenen 


Nordpolforſchers Andree und feiner Gefährten bringt. Von hier wird die Ueberführung in die Heimat erfolgen. 
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Eines der Schleufenfore für Deutſchlands größte Seeſchleuſe 


die Nordſchleuſe in Bremerhaven, deren Bau den größten Ozeanrieſen, auch der „Europa“ und der „Bremen“, das 
Einlaufen in den Binnenhafen ermöglichen wird. Das Schleu ſentor hat eine Breite von 45 Metern, während die Schleuſen⸗ 
kammer ſogar 60 Meter breit und 372 Meter lang ſein wird. Der Bau dieſer zweitgrößten Schleuſe der Welt, deren Grundſtein 
im Frühling vorigen Jahres gelegt wurde, ſoll im Jahre 1932 bendet fein. 


— 1 K 


derniſierung das ſchnellſte Schiff der engliſchen Handelsflotte iſt. 
bezweifelt man, daß es ihr gelingt das „Blaue Band“, in deſſen 
Beſitz ſie jahrelang war, von Deutſchland zurückzuerobern. 


Millionärin für einen Tag 

durfte die däniſche Medizinſtudentin Majten Borring ſein. 
Sie hatte die Preisfrage einer Kopenhagener Zeitung, was man 
tun würde, wenn man einen Tag lang Millionär wäre, mit der 
Antwort gewonnen, ſie würde Profeſſor Einſtein in Berlin einen 

machen. Als Siegespreis erhielt ſie die entſprechenden 
Geldmittel zur Verfügung geſtellt — allerdings unter der Bedin⸗ 
gung, davon nichts zu kaufen, was noch am nächſten Tage Geldes⸗ 
wert für ſie haben würde. Die Eintagsmillionärin konnte ſich nun 
ihren Wunſch erfüllen. Sie flog nach Berlin, beſuchte Einſtein 
und machte anſchließend einen ausgiebigen Bummel durch die 
Reichshauptſtadt. Ihre erſte Ausgabe aber hatte darin beſtanden, 
einem lungenkranken Kopenhagener Arzt einen ſechsmonatigen 

Aufenthalt im Süden zu ermöglichen. f 


Der Träger des Georg-Büchner-Preifes 

des Staatspreiſes der heſſiſchen ner iſt in dieſem 

Jahre der Darmſtädter 1 Nikolaus Schwarzkopf, 

dem dieſe Auszeichnung für ſeinen letzten Roman „Der 
Barbar“ verliehen wurde. 
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Das Heidehaus 


Der Weg führt an dem Kirchhof vorbei. Weißſchimmernde 
Grabſteine und verwitterte Grabſteine, neue und vermorſchte 
Holzlreize find um einen viereckigen Turm geſtreut, deſſen Fach⸗ 
werkaauern ein ſchöngeſchwungenes Dach krönt. Der Turm iſt 
Leichenhalle, Spritzenhaus und dient der Feuerwehr allſonn⸗ 
täglich als Uebungsſtätte. In die Wetterfahne iſt die Zahl 7783 
eingeſchnitten. Notdorn und Flieder duften ſommerlich, die 
Strohdächer der Bauernhäuſer verſtecken ſich in dem Laub der 
Linden und Eichen, die faſt jedes Haus im Dorf beſchützen. Auf 
dem Marktplatz ſteht Kaufmann Maack vor ſeinem Schaufenſter, 
in dem Küchen⸗ und Gartengerät, Reklameſchilder, Seifen, 
Wäſche, Schlipſe, Arbeitshoſen, grüne Joppen und Anzüge un⸗ 
ordentlich durcheinanderliegen und hängen. Wenn ich den 
Kaufmann Maack grüßen will, guckt er weg. Das geſchieht 
nicht, weil er mich nicht leiden mag. Die Dorfleute fühlen ſich 
als eine Familie, man ſitzt dicht zuſammen, als daß man ſich 
noch grüßen brauchte. Lehrer werden durch ein knappes „God'n 
Dag“, der Paſtor durch ein leichtes Rücken der Kopfbedeckung 
gegrüßt. Alles andere iſt überflüſſig. — 

Das Waſſer der Aue gleißt in opaliſierender Bläue. An der 
Waſche ſpülen Frauen Leinen; im Geflecht des Graſes, roten 
Klees, zwiſchen Waſſerſchierling und Vergißmeinnicht weiden 
Göſſel. In der Kegelbahn des Gaſthofs zum Anker übt die 
Muſikkapelle zum demnächſt ſtattfindenden Schützenfeſt. 

Links und rechts liegen Felder. Frauen und Mädchen 


trauten zwiſchen den Erbſen und Bohnen und ſetzen Erbsbuſch 


ein. Dann biegt der Weg in den Wald, das ſchimmernde Weiß, 
das zarte Grün der hochragend⸗ſchlanken Birken vermählt ſich 
mit dem Olivengrün der Kiefern. — — — 

Da... zwei braune Flecken bewegen ſich: ein Bock ſchlägt wie 
ein Berſerker die jungen Stämme, ein Schmalreh äſt. Sie find 
fo in ihr Werk vertieft, daß ich ganz dicht herankomme. Plötz⸗ 


lich werfen ſie beide auf, aber ich habe doch das klobige Gehörn 


geſehen und an der einen Stange die vierte Sproſſe, die breite 
Schaufel erkannt. Jetzt verſchwinden die braunen Geſellen in 
der Schonung, die weißen Blumen tauchen noch einmal auf, 
dann iſt nichts mehr von ihnen zu ſehen. — 

War das ein Vock! wie ein Pinſel iſt das Stämmchen zer⸗ 
fajert, aus den Wundmalen beginnt ein glasheller Saft zu rinnen 
und die Rinde hängt zerfetzt in ſpiralförmigen Strähnen herab. 

Der Wald geht in Heide über, die ſpärlichen Kiefern ſind 
an der Windſeite kahl — nun über den Hügel und da liegt 
das Heidehaus. 

1 * * h 

Ich habe zu allen Jahres- und Tageszeiten auf dem Hügel 
geſtanden. Von der Veranda des ſchmucken, grünen Häuschens 
kann man weit über Heide und Wald ſehen. Vom Dorf winkt 
der Kirchturm herüber, an den ſich die Häuſer drängen. 

Ich habe bei Mondſchein im Heidekraut gelegen, wenn das 
Käuzchen geiſtert und der Heideſand fahl leuchtet. Ich habe 
im Morgengrauen die Spinnen beobachtet, wie ſie in jedem 
Heidebüſchel ihr Netz knüpfen, wie der Tau drauffällt und die 
aufgehende Sonne glitzernde Schleier aus den Spinnennetzen 
macht. Ich habe im Sonnenglaſt der Mittagsſtunde die 
Kuckucksrufe gezählt, ich kenne die Heide braun, im rot⸗blaßlila 
Schimmer und im weißen Winterpelz. — 

Am ſchönſten iſt es, wenn von zwei Seiten dunkle Gewitter⸗ 
wolken heranziehen. Die Sonne kämpft gegen den Wolken⸗ 
ſchleier — jetzt dringt nur noch ein Strahl durch, der den Himmel 


durchſchneidet und in der Ferne die Erde berührt — jetzt iſt die 


Sonne verſchwunden. Der Wind kommt auf. Langſam fallen die 
erſten Tropfen. Der Himmel ſcheint ſich die Sache noch zu über⸗ 
legen: er zählt die Tropfen ab wie ein Geiziger ſeine Geldſtücke. 

ch flüchte unter die Veranda. Die Steinplatten vor dem Hauſe 
ſprenkeln ſich dichter, die einzelnen Töne der Tropfen binden ſich 
zum Geräuſch des Regens. Aber er iſt immer noch ſchwer, dieſer 
Regen, unbeholfen, wie ein Menſch, der zu lange geſchwiegen hat, 
um gleich flüſſig reden zu können. Jeder Tropfen hält ſorgſam 
Abſtand von ſeinen Nachbarn. Endlich ſiegt das Kollektiv: nicht 
dieſer oder jener Tropfen macht ſeinen kleinen Privatregen, ſon⸗ 


dern das Es regnet. Auf dem geteerten Dach der Veranda veran⸗ 


ſtaltet der Regen einen Tanz, der wie Maſchinengewehrtacken 
klingt. Dann ſind die Blitze Leuchtkugeln und das Donnern Ge⸗ 
ſchützabſchüſſe in dem Schlachtenpanorama, das die Natur bietet. 
Der Regen entfaltet immer mehr Macht und ſcheint uner⸗ 
ſchöpfliche Kraftreſerven zu haben. Der Heideſand kann das 
Waſſer nicht mehr ſchlucken, von Hügeln laufen Rinnjale herunter, 
verbinden ſich, bilden Pfützen und ſuchen jo die Erde aufzuweichen. 
Die auf den Tümpeln zerplatzenden Luftblaſen ſind Zeichen eines 
mit Verbiſſenheit geführten Mineurkrieges. Der Regen bildet 
eine Mauer, die das Heidehaus und mich von der Umwelt ab⸗ 
ſchneidet. Ich hocke auf der Veranda und philoſophiere. 
Schließlich iſt der Sturmangriff vorbei, es werden kleine Nach⸗ 
hutgefechte geführt, die Stoßkraft des Regens ſchwindet, die 
Tropfen fallen zögernd und unſicher. And zuletzt iſt alles, wie es 


früher in unſeren Schulleſebüchern ſtand: die Sonne lacht wieder, 


die Amſel flötet und die Bäume ſchütteln ſich das Naß aus den 
Zweigen. Die Natur iſt erfriſcht, der Ozon in der Luft iſt zu merken. 
* * * 

Als ich heute zum Heidehaus kam, hat ein Zettel an der 
Tür geklebt: Dieſes Grundſtück iſt zu verkaufen. 

Ich kenne den Verkäufer des Heidehauſes nicht, aber ich ſtelle 
ihn mir als einen königlichen Kaufmann vor, der jetzt ſoviel 
Geld gemacht hat, daß ihm das Heidehaus nicht mehr genügt; er 
wird ſeine Ferien zukünftig im Allgäu oder in Davos oder gar 
in Aegypten zubringen. Und der Käufer? Wird er das Grund⸗ 
ſtück einzäunen laſſen und eine Tafel aufſtellen: Zutritt verboten? 

Ich habe überlegt: wenn dies und jenes Unternehmen gut 
ausſchlägt, kannſt du dir das Häuschen kaufen. Vom Maurer⸗ 
meiſter im Dorf habe ich erfahren, daß der Bau 1500 Mark ge⸗ 
koſtet hat. Dies und jenes wird mißlingen, ich werde nie ein 
Heidehäuschen kaufen können. Es iſt ein trauriger Abſchied 
vom Heidehaus geweſen heute. — 1 


Die Geige 
Das Schickſal einer Stradivari. 


In einem Orte der italieniſchen Reviera, wo in den großen 
internationalen Hotels die Nichtstuer aller Länder ſich von den 
Anſtrengungen des Müßigganges erholen und in den verfal⸗ 
lenen Häuſern des mittelalterlichen Stadtteils das den Frem⸗ 
den ſo maleriſch erſcheinende Proletariat hauſt, geſchah es eines 
Abends, daß im vornehmſten dieſer Hotels ein nicht mehr jun⸗ 
ger, glattraſierter und maſſiger Amerikaner, Mr. Bird, aufs Po⸗ 


dium der Tanzdiele ſprang, dem Primgeiger das Inſtrument aus 
den Händen nahm und zum Ergötzen einer Tiſchgeſellſchaft tem⸗ 


peramentvoll den Charleſton weiterſpielte. Damit nicht genug, 


begab ſich Mr. Bird, der ſich fern der Heimat über die ſtrengen 


Geſetze ſeines Landes ausgiebig mit Sekt und Cocktails zu trö⸗ 
ſten geſucht hatte, ſchwankend unter die Tanzenden und geigte 
und ſtepte jo lange, bis er ausglitt, ſchwer aufs Parkett hin⸗ 


f ſchlug und den Reſonanzboden der Geige zertrümmerte. 


Das Ende Ludwigs XV. 


Schloß Trianon. Auf der kurzgeſchorenen Raſenfläche ſeines 
Parkes wird es lebendig. Eine Stunde vor Sonnenuntergang. 

Schon ſtrecken ſich die Schatten der hundert und aberhundert 
Marmorſtatuen, die das Gebot des Sonnenkönigs hier aufſtellen 
ließ, länger. 

Burgunder macht die Runde. 

Verkleidet als Schäfer und Schäferinnen lagern die Herr⸗ 
ſchaften des Hofes im Graſe. 

Der Herzog von Aiguillon 
auf dem Hifthorn. 

Und die Gräfin von Dubarry lacht. 

„Noch ein Glas Burgunder, La France“, ruft ſie jetzt dem 
„alten Diener“ zu, der ſich nur mühſam voranbringt und dem 
das Auftragen zur Laſt geworden iſt. 

„Mein alter La France iſt ein Depp geworden“, wendet ſie 
ſich jetzt an den Abee Terray, der an ihrer Seite im grünen Graſe 
liegt und in die Sonne blinzelt. 

Um ein Haar platzt der Abbee vor Lachen. 

„La France wird alt, ha, ha, ha,!“ 

„Freilich, Abbee!“ 
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Unverloren 


Und wieder aus verſunk'nen Stunden 
Taucht auf ein Tag, erinn’rungihwer... 
Das ſchwarze Banner ſtiller Wunden, 
Das rauſcht und ruht nicht mehr — — 


bläſt eine ſentimentale Melodie 


Trinkt aus dem Blut verkämpfter Qualen 
Das Herz auch ſeelentiefe Kraft: f 
Sie glüht doch fort in ſtummen Talen, 

Die rote Roſe Leidenſchaft ... 


Denn Zeit und Ferne töten nicht, 

Was voll durchklang der Seele Räume 
Du gehſt noch heut', ein Bild voll Licht, 
Durch dunkle Gärten meiner Träume — — 


Die Gräfin droht dem „Diener“: 

„Wenn du mir noch einen Tropfen verſchütteſt, La France, 
dann kannſt du mich kennen lernen!“ 

Da blitzt es einen Moment unter den ergrauten Brauen auf. 

Die Höflinge und die Kurtiſane verſtummen. 

„Es war ja nur ein Scherz, Alterchen“, verſucht die Dubarry 
zu beſänftigen. „Aber nett iſt die Kleine doch, die ich dir 
geſtern ausgeſucht!“ 

„Sire!“ 

Nun entſteht eine peinliche Pauſe. 

Die Hofgeſellſchaft weiß nicht recht, wo hinaus in dieſem 
Augenblicke die Laune des Allmächtigen will. 

Und der König im Gewande des Dieners unterbricht als erſter 
das verlegene Schweigen. g 

Er wendet ſich an die Gräfin: 

„Wenigſtens war ſie friſch!“ 

Dann wendet er ſich an Maupeou. 

„Ihr Sekretär iſt doch in England geweſen?“ 

„Jawohl, Sire!“ f 
. „Und Sie wollten gerade eine Geſchichte erzählen, was war 
as?“ . 

„Nichts von Belang!“ 

Leichtfertig fährt die Dubarry dazwiſchen: 5 

„Nicht ſo neugierig, La France. Im Gewande des Diener 
ſeid Ihr Auftrager und nicht Majeſtät!“ 7 . 

Der König ballt im geheimen die Hand zur Fauſt. 

„Erzählen Sie, Maupeou!“ 

„Wenn Sire es befehlen!“ 

Nun ſtreckt ſich La France höchſtſelbſt auf den Raſen. 


Peinlich. N a 
„Ich ſorge natürlich für Erſatz,“ ſagte Mr. Bird, als er ſich 
— weniger temperamentvoll — ‚erhob. 


In einem der verfallenen Häuſer ſtellte die Frau des Ar⸗ 
beiters Zanolli feſt, daß es nicht einmal mehr zu der kärglichen 
Polenta reichen würde, dem aus Maismehl und Waſſer ge⸗ 
kochten „täglichen Brot“ der Armen, wenn heute in der Fabrik 
wieder der Lohn ausbliebe. Sie waren ſchon ſeit zwei Monaten 
nicht mehr bezahlt worden, die Arbeiter der berühmten Likör⸗ 
und Schokoladenfabrik. Wer nicht warten wollte, der konnte ja 
gehen. Aber was dann? Man mußte froh jern, wenn man 
überhaupt Arbeit hatte. 

Zwei Monate ſind eine lange Zeit, und der Kaufmann, der 
über die unerſchöpflichen Säcke gelben Maismehls herrſchte, ver⸗ 
lor ſchließlich die Geduld und wollte nichts mehr auf Kredit ge⸗ 
ben. Fünf Kinder aber wollten eſſen. ee 

Nicht, daß ſie nur die Beine unter den Tiſch geſteckt hätten! 
Sie ſahen ſich nach Verdienſt um, taten Botengänge, trugen Te⸗ 
legramme aus. Dafür gab es, wenn es ein Gang über Land 
war, 3.50 Lire. Doch wie weit reichte das?!. ! 

„Nina, geh noch einmal zu Mollinari und frage, ob etwas 
fortzuſchaffen iſt!“ Vielleicht, daß dort etwas abfiele. 

* ** * 


Herr Mollinari ſprach gerade mit einem Fremden. Nina 
mußte warten. 

Mr. Bird gab der Buchhandlung Mollinart den Vorzug, 
weil er ſich dort engliſch verſtändlich machen konnte. 

„Sagen Sie, Mr. Mollinari, können Sie mir umgehend eine 
Geige verſchaffen? Eine gebrauchte. Nicht für mich. Mir iſt 
geſtern abend ein kleines Unglück paſſiert. Ich muß elne Geige 
erſetzen.“ 


Herr Mollinari wendete ſich — auf italieniſch — an feiner” 


Verkäuferin: „Wiſſe Sie vielleicht jemanden, der eine ge⸗ 
brauchte Geige zu verkaufen hat?“ 

Eine gebrauchte Geige? Bei uns auf dem Boden, dachte 
Nina, und fie ſagte ſchüchtern: „Wir haben eine, Herr Molli⸗ 
nari. Meine Mutter wollte fie ſchon immer verkaufen. Aber 
es ſind keine Saiten mehr darauf und ſie ſieht nicht mehr ſehr 
ſchön aus.“ N 

Herr Mollinarj nahm Rückſprache mit Mr. Bird. 

„Macht nichts. Hole ſie!“ war das Ergebnis. 

Nach einer Weile lehrte Nina mit einem kläglichen blauen 
Wollſäckchen zurück, dem Herr Mollinari mit verlegenen Lächeln 
eine unſcheinbare Geige entnahm. . | 


| „Originell!“ 


Gaitee, das Windſpiel leckt ihm die Hand. 

„Alſo! Mein Sekretär war in England und hat in London 
einer Hinrichtung beigewohnt!“ 

„Und?“ 
„In England, ſo ſagt mein Sekretär, macht man das einfacher 
als bei uns in Frankreich!“ 

„Wie das?“ 

„Sie haben dort eine 


\ 


Maſchine für das Köpfen erfunden!“ 


„Freilich! Eine Art Fallbeil, das mit Blitzesſchnelle her⸗ 
unterfällt und die Köpfe wegraſiert!“ 

La France lacht. 

Und die Dubarry beſtellt bei ihm neuen Wein. 
Wieder klingen die Gläſer aneinander. 

Da.. das Wimmern eines Glöckleins von dem Kirchturm 
des nahen Dörfchens Trianon. 

„Was iſt das, Gräfin?“ wendet ſich La France an die Du⸗ 
barry. 
Betroffen ſchweigt die Gräfin. 
Und der König noch einmal: 
„Das Sterbeglöcklein von Trianon?“ 
„Das weiß ich doch nicht, Sire,“ lügt da die Kurtiſane. 

Der König lauſcht und lauſcht. ; 

Der Klang der Gläſer iſt verſtummt. Heller und immer 
heller trägt der Wind des Sterbeglöckleins Läuten her. 

Da erhebt ſich La France. : 

Er geht dem Geläute entgegen und niemand findet den Mut 
ihn zurückzuhalten. a 

„Ich habe das Läuten doch ſtrengſtens unterſagt,“ flüſtert da 
die Dubarry der neben ihr im Graſe liegenden Hofdame zu. 

„Freilich! Aber mit dem Maire war nichts anzufangen.“ 

„Es hätte einen Aufruhr gegeben, denn das Volk weiß, daß 
ſie an den Blattern geſtorben iſt!“ 

Beim Nennen der furchtbaren Seuche geht ein Eiſesſchauer 
durch den Körper der Dubarry. 6 

„Dit das auch feſtgeſtellt, meine Liebe?“ 

„Feſtgeſtellt!“ 8 

Der König ſchreitet weiter und weiter in des Parkes grüne 
Dämmerung. \ 

Die Höflinge werden aufmerkſam. 

„Was fehlt Ihnen, Gräfin?“ fragt da der Herzog von 
Aiguillon. N g 

„Nichts, nichts!“ 

Aber auch das Geſicht des Abbees iſt jetzt erſchrocken auf ſie 
gerichtet. N 

„Man muß den Leibarzt ins Vertrauen ziehen,“ ſtottert die 
Dubarry endlich. 5 

Unwillkürlich rückt der Prieſter von der Gräfin ab. 

Und der Herzog ſtottert: 

„Die Perſon, die man begräbt, hatte die Blattern 
der König, Gräfin ... 2“ 

„Ja! Begreifen Sie denn endlich, Herzog: Vertrauen Sie 
ſich dem Leibarzt an!“ 

„Und Sie, Sie, Gräfin, Sie haben ihm dieſe Perſon ...?“ 

„Es war ſein Befehl!“ 

Da verſtummen Herzog, Kanzler und Abbee. 

La France hat den Parkausgang erreicht. 

Auf der Landſtraße begegnet er dem Leichenzug. N 

Die Träger des Sarges, dem niemand als ein Prieſter mit 
ſeinen beiden Meßjungen folgt, erkennen den König. 

„Wen tragt ihr denn zu Grabe, Leute?“ 

„Ein junges Mädchen, Sire, das an den Blattern geſtor⸗ 
ben iſt!“ 5 

Und da fliegt La France von dannen, als ob er von ſeiner 
eigenen Meute gehetzt werde. 

Die Träger nehmen den Sarg wieder auf. 

„Sie war doch bei ihm im Schloſſe,“ raunt da der eine dem 
anderen zu. 


Und zwei Wochen ſpäter erfuhren Frankreich und die Welt. 
daß der „Vielgeliebte“ fünfundſechzigjährig an den Blattern ge⸗ 
ſtorben jei. 


und 


„Schön iſt fie freilich nicht ...“ 
Mr. Bird ſah ſich das Inſtrument an und trat damit an die 
Ladentür. Er zuckte leicht zuſammen. Anſicher blickte er ſich 


um. Ob jemand ſeine Verwirrung bemerkt hatte? Dann ſagte 


er, anſcheinend gleichgültig: „Hut — wieviel?“ 
Die Kleine: „Die Mutter fragt, ob fünfzig Lire zuviel 


ſeien. 0 
Mr. Bird gab hundert. 
* 


* 5 
* 


Es war wie ſeit Wochen: es hatte wieder keinen Lohn ge⸗ 
geben. Wenn Nina wenigſtens die Geige loswürde! — 

Ning kam. Strahlend. „Ich habe hundert Lire dafür be⸗ 
kommen!“ 

Die Mutter weinte vor Freude. „Welch ein Glück!“ Alle 
bewunderten Ninas Tüchtigkeit. Man hatte ſo lange Not ge⸗ 
litten, ohne daran zu denken, daß auf dem Boden in dem alten 
Wollſäckchen der Verdienſt von einer ganzen Woche ſteckte. „Und 
beinahe hätte ich das ſchäbige Ding zerhackt!“ ſagte der 
Vater. | 

Es wurde ausgerechnet, was man alles für hundert Lire 
kaufen konnte. Polentamehl, Oel, Reibekäſe und getrocknete 
Feigen wurden geholt, und der Vater konnte ſich zum erſtenmal 
ſeit langer Zeit ſatteſſen. f 

„Seht ihr, Großvater ſagte manchmal, die Geige wird uns 
noch einmal Glück bringen.“ 

* * * 


Zu gleicher Zeit ſchloß Mr. Bird vorſichtig ſeine Hotel⸗ 
zimmertür ab, packte behutſam die Geige aus, beſtrich und be⸗ 
klopfte ſie von allen Seiten, blickte immer wieder in die Schall⸗ 
löcher, lachte und benahm ſich alles in allem wie ein harmloſer 
Irrer. Er buchſtabierte, erſt leiſe, dann laut, immer und immer 
den Zettel im Innern der Geige: 

Antonivs Stradivarivs 
remonensis 
faciebat anno 1682. 

„Welch ein Glück! Ich halte eine Stradivari in Händen und 
fie gehört mir .. und um keinen Preis der Welt gäbe ich ſie 
wieder her ... am allerwenigſten dem Primgeiger. Ich werde 
ihn einfach mit Geld abfinden.“ 8 i 

Als Mr. Bird die Geige behutſam weggeſchloſſen hatte und 
wiegenden Schrittes im Smoking nach dem Speiſeſaal ging, 
dachte er: „Die Stradivari, die Saraſate ſpielte, hatte einen 
Wert von etwa einer halben Million Lire ...“ N 
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8 Uhr, im 


Pleß und Amgebung 


Hegemeiſter Schweda⸗Jankowitz 75 Jahre. 
Am morgigen Sonntag begeht — wie wir ſchon berich⸗ 
teten — Hegemeiſter Schwede in Jankowitz ſeinen 75. Ge⸗ 
burtstag. Wer den nun im hohen Menſchenalter Stehenden 
kennt, wird es kaum für möglich halten, daß ein ſo langes 
Leben ſo ohne alternde Zeichen ablaufen kann. In voll⸗ 
kommener geiſtiger und körperlicher Friſche darf Hegemeiſter 
Schwede ſeinen 75. Geburtstag feiern und alle ſeine Freunde 
und Bekannten wünſchen, daß er ihnen gewiſſermaßen als 
Erinnerung an eine Zeit, um die heute ſchon die Legende 
ihre Fäden zu ſpinnen beginnt, erhalten bleibt. Mit dem 
Namen Schwede wird, wie mit dem Namen Ammon, ein 
Zeitabſchnitt der Jagdgeſchichte der Pleſſer Forſten verbun⸗ 
den bleiben, da ein prächtiger Auerochſenbeſtand noch zu dem 
Stolze unſerer engeren Heimat gehörte. Wie keinen Zweiten 
hat es Hegemeiſter Schwede ſchwer getroffen, daß unter 
feinen Augen und zur Ohnmacht verurteilt, der einſt ſo 
ſtolze Beſtand bis guf wenige Stücke dezimiert wurde. Hege⸗ 
meiſter Schwede hat ſich im vorigen Jahre ins wohlverdiente 
Altenteil zurückgezogen. Wir ſchließen uns dem Wunſche 
des großen Freundes⸗ und Bekanntenkreiſes und aller der: 
ienigen, die einmal in der gaſtfreundlichen Förſterei am 
Jankowitzer Walde einzukehren Gelegenheit hatten, an, und 


wünſchen dem 75jährigen einen recht langen Lebensabend. 


Staatliche Minderheitsſchule in Pleß. 5 

Die Neulinge der Minderheitsſchule in Pleß müſſen 

Montag, den 1. September d. J., nachm. von 3—5 Uhr im 

Dienſtzimmer des Schulleiters angemeldet werden. Am 

Dienstag, den 2. September, 9 Uhr vormittags, findet ein 

Schulgottesdienſt ſtatt und im Anſchluß daran wird der 
normale Unterricht aufgenommen. 


Katholiſcher Geſellenverein Pleß. 


Der Katholiſche Geſellenverein Pleß hielt am Mittwoch, 
den 27. d. Mts., im Pleſſer Hof eine gut beſuchte Mitglieder⸗ 


verſammlung ab. Schulleiter Büchs hielt einen intereſſanten. 


Vortrag über die „Typhusepidemie in Oberſchleſien in den 
e 1847⸗48“. Der Redner ſchilderte insbeſondere die 
Tätigkeit der barmherzigen Brüder. Im Kloſter der barm⸗ 
Nee Brüder in Breslau hängt ein Oelgemälde mit einer 
Tafelinſchrift: Ein barmherziger Bruder in der Gegend von 
Pleß während der Typhusepi emie. Von dieſem Bilde ſind 
Poſtkarten erſchienen, die wenige Groſchen koſten und vom 
Verein zum Selbſtkoſtenpreiſe abgegeben werden können. 


Kontrolle der Arbeitsloſenunterſtützungsempfänger. 

Der Kreis⸗Ausſchuß wird im Monat September eine Nach⸗ 
prüfung der Legitimationen aller Empfänger der Arbeitsloſen⸗ 
unterſtützung vornehmen. Die Kontrolle wird nach folgendem 
Plan ſtattfinden und im Kreisverwaltungsgebäube, Zimmer 15, 
vorgenommen werden: am Mittwoch, den 3. September d. J., 
von 8 Uhr morgens ab, die Gemeinden Pleß und Cwillitz; am 
Donnerstag, den 4. September, die Gemeinden Czarkow, Frydek 
und Gilowitz; Freitag, den 5. September, die Gemeinden Ober: 
und Nieder⸗Goczalkowitz und Guhrau; Sonnabend, den 6. Sep⸗ 
tember, die Gemeinden Grzawa, Jankowitz und Kobielitz; Mon⸗ 
tag, den 8. September die Gemeinde Lonkau; Dienstag, den 
9. September, die Gemeinden Miedzna und Meſeritz; Mittwoch, 
den 10. September, die Gemeinden Sandau, Poreinba und Na⸗ 
doſtowitz; Donnerstag, den 11. September, die Gemeinden Rus 
doltowitz und Altdorf; Freitag, den 12. September, die Ge⸗ 
meinde Studzienitz; Sonnabend, den 13. September, die Ge⸗ 
meinde Wohlau und Zawadla. Diejenigen Arbeitsloſen, die 
ſich an den genannten Tagen zur Kontrolle nicht einfinden, ver⸗ 
lieren alle Anſprüche auf die Arbeitsloſenverſicherung. 


= Das Schleſiſche Funkquartett in Pleß. 

Wir erfahren, daß das Schleſiſche Funkquartett des 
Radioſenders Gleiwitz, das allen Radiohörern aufs beſte be⸗ 
kannt iſt, im Monat Oktober hier in Pleß ein Gaſtkonzert 
geben wird. Unter den Mitgliedern des Quartetts iſt auch der 
lyriſche Tenor Arlt, den wir von der Aufführung der „Glocke“ 
her kennen. Wir wollten nicht verfehlen das hieſige Publikum 
ſchon heute auf dieſes Ereignis aufmerkſam zu machen. 


Geſangverein Pleß. 

Mit dem Beginn des Monats September will der hieſige 
Geſangverein ſeine Tätigkeit wieder aufnehmen. Eine längere 
Ruhepauſe liegt zurück, dahinter noch eine Zeit mühſamer Ar⸗ 
beit, die aber von dem Erfolge der Aufführung der „Glocke“ 
gekrönt war. In der Befriedigung über dieſe Leiſtung will aber 
der Geſangverein nicht ſtillſtehen, ſondern in den kommenden 
Wochen ſeine ganzen Kräfte zuſammenraffen, um erneut vor die 
Oeffentlichkeit zu treten. Für den Monat November iſt ein 
Volksliederabend geplant, bei dem auf vielfachen Wunſch auch 
Männerchöre geſungen werden ſollen. An alle Freunde des 
Männerchores, ob jung oder alt, wird appelliert, ihr Können 
in den Dienſt der guten Sache zu ſtellen. Die erſte Probe des 
Männerchores findet Mittwoch, den 3. September d. Is., abends 

„Pleſſer Hof“ ſtatt. Der Gemiſchte Chor wird eine 
Woche ſpäter üben. 


5 Evangeliſcher Kirchenchor Pleß. 

Die regelmäßigen Proben werden im Monat September 
wieder aufgenommen. Die erſte Chorprobe findet am Montag, 
den 1. September, abends 8 Uhr, in der Kirche ſtatt. Es wird 
erwartet, daß ſich auch diejenigen ſangeskundigen Glieder der 
evangeliſchen Gemeinde, die bisher dem Kirchen hor nicht ange 
hört haben, zu den Proben einfinden. 


Aus der Wojewodſchaft Schlesien 


Merk irdie : Methoden eines öſterrelchiſchen 
5 f Diplo naten 

Der „Volkedeulſche Dienft” berichtet in feinem Grenzland⸗ 
ſpiegel über ein ſehr eige zrtiges Verhalten des neuen öſterreichi⸗ 
ſchen Konſuls in Kattowitz, Anton Lewalski, der erſt kürzlich aus 
Krakau nach Kottowitz verſetzt wurde. Bekanntlich hatte bereits 
der bisherige öſterreichiſche Geſandte in Warſchau, Poſt, eine ſehr 
merkwürdige Auffaſſung über ſeine Pflichten gegenüber dem 
Deuſchtum an den Tag gelegt. Poſt war ſchließlich das Opfer 
ſeiner eigenen Politik geworden. Aehnlich ſcheint ſich auch der 
jetzige öſterreichiſche Konſul in Kattowitz zu betragen. Wie üblich 
würde dem öſterreichiſchen Konſul ein Antrag vorgelegt, wonach 
Deutſche öſterreichiſcher Staatsangehörigkeit die Minderheiten: 
ſchule in Polen beſuchen wollten. Dies iſt der vorgeſchriebene Be⸗ 
hördengang. Herr Lewalski erklärte aber, es ſei nicht notwendig, 


| 
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die Etadtverordnetenverſammlung 
oll zur Kenntnis nehmen 


Die Stadtverordneten lehnen die ene ab — Schießhaus⸗ und Berunerſtraße bekommen 


t und 


* 

Der Grundſatz der Städteordnung, daß Magiſtrat und Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung in der Verwaltung der ſtädtiſchen An⸗ 
gelegenheiten zuſammenwirken ſollen, hat, wie es ſcheint, bei uns 
leine Gültigkeit mehr. Die Fälle, wo der Magiſtrat entgegen 
dem Beſchluß der Stadtverordnetenverſammlung etwas anderes 
ausgeführt hat, haben ſich gemehrt und haben bei den Stadtver⸗ 
ordneten Verſtimmungen ausgelöſt, die in der letzten Sitzung ſehr 
deutlich zum Ausdruck kamen. Stadtv. Szopa hat in ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft als ſtellvertretender Vorſitzender der Verſammlung einen 
förmlichen Proteſt gegen das eigenartige Vorgehen des Ma⸗ 
giſtrats eingelegt. Mit Recht. Doch hätte man wünſchen mögen, 
daß gerade von dieſer Stelle die Wahrung der Rechte der Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung auch in anderen Fällen und nicht nur 
beim Ankauf von Straßenpflaſterungsmaterial jo energiſch ge⸗ 
wahrt werden möchten. Es ſoll dabei erinnert werden, daß der⸗ 
ſelbe ſtellvertretende Vorſteher in der vorhergehenden Sitzung die 
Rechte der Verſammlung kurzerhand opferte, als es ſich darum 
handelte, die deutſchen Schulkinder in angemeſſenen Räumen 
unterzubringen. Das auszuſprechen hat ſeitens der deutſchen 
Fraktion Stadtv. Paliczla Gelegenheit genommen. Die Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung hat beſchloſſen, von der Vergebung des 
12⸗FJamilienwohnhauſes und dem Ankauf des Straßenpflaſter⸗ 
materials nicht Kenntnis zu nehmen, um auf dieſe Weiſe dem 
Magiſtrat das Nichteinverſtändnis zu dokumentieren. Der Ma⸗ 
giſtrat wird im Rahmen der vorhandenen Etatsmittel ſein Bau⸗ 
programm fortführen und dürfte erſt in eine prekäre Lage kom⸗ 
men, wenn es ſich herausſtellen ſollte, daß, wie beim 12⸗Familien⸗ 
wohnhauſe, die Bewilligung von Nachſchüſſen erforderlich wird. 
Das erfreulichſte Ergebnis dieſer Sitzung war der Beſchluß, 
den Bewohnern des Schießhauſes und der Beruner Straße Licht 
und Waſſer zuzubringen. Damit kommt ein jahrelanger Kampf 
dieſer Ortsanteile zu einem befriedigenden Abſchluß. Auch der 
Beſchluß der Stadtverordneten dem Rathausumbau zuzuſtimmen, 
iſt begrüßenswert. Der weitergehende Wunſch, ein neues Rat⸗ 
haus in dem ſich entwickelnden Behördenviertel am Amtsgericht 
erſtehen zu laſſen, hätte mehr Beachtung verdient, wenn er ſich 
im Rahmen der vorhandenen Möglichkeiten hätte verwirklichen 
laſſen. 
) x Pleß, den 28. Auguſt 1930. 
Die Sitzung wird um 6,15 Uhr vom Stadtverordnetenvor⸗ 
ſteher Dr. Golus eröffnet. Es find 19 Stadtverordnete anweſend. 
Der Magiſtrat iſt vollzählig mit dem Bürgermeiſter Figna, Bei⸗ 
geordneten Dr. Palka und den Ratsherren Fryſtatzki, Krzyzowski, 
Przyſzecki und Sliwinsky erſchienen. 

Das letzte Sitzungsprotokoll wird verlefen und ohne Bean⸗ 
ſtandung angenommen. 

Stadtv. Szopa beantragt die Protokolle der Kaſſenprüfungs⸗ 
kommiſſion nach altem Brauch der Verſammlung zur Kenntnis 
vorzulegen. Seitens des Magiſtrats werden vom Bürgermeiſter 
Einwendungen gegen dieſen Antrag gemacht, zugleich aber die 
Bereitwilligkeit dieſe Protokolle vorzulegen ausgeſprochen und im 
Eventualfalle die Anrufung des Verwaltungsgerichtes in Aus⸗ 
ſicht geſtellt. Mit dem Hinweis des Vorſtehers auf die zwingen⸗ 
den Vorſchriften der Städteordnung wird beſchloſſen, die Verle⸗ 
fung der Kaſſenreviſionsprotokolle auf jede Tagesordnung zu 
ſetzen. 

Punkt 1 der Tagesordnung: Abänderung des Ortsſtatuts 
über die Anſtellung und Beſoldung der ſtädtiſchen Beamten wind 
von der Tagesordnung abgeſetzt. 

Punkt 2. Umbau des Rathauſes. Es referiert hierzu 
Stadtv. Grala. Der Magiſtrat will das an das Rathaus in der 
Kirchgaſſe anſchließende Nebengelände ausbauen. Die Koſten 
werden mit 207 000 Zloty monatlich veranſchlagt. Dieſes Pro⸗ 
jekt hat ſchon in früheren Jahren die Stadtverordneten beſchäf⸗ 
tigt, war aber immer wieder zurückgeſtellt worden. Die mangel⸗ 
hafte Unterbringung der bisherigen Magiſtratsbüros erfordere 
die baldige Inangriffnahme des Umbaues. Stadtv. Jurga meint, 
daß ſich die Verſammlung darüber ſchlüſſig werden müſſe, ob der 
Umbau gegenwärtig ſo notwendig ſei und ob ſich andererſeits 
nicht der Neubau eines Rathauſes beim Amtsgericht, wo jetzt faſt 
alle anderen Behörden wohnen, empfehlen würde. Durch den 
Verlauf des jetzigen Rathauſes könnte ein Teil der Neubaukoſten 
gedeckt werden. Bürgermeiſter Figna ſagt, daß man der Tradi⸗ 
tion wegen das Rathaus auf dem alten Platze belaſſen ſoll. Dr. 
Golus gibt zu bedenken, daß nach den Beratungen in der früheren 
Baukommiſſion der Neubau eines Rathauſes die Summe von 
500 000 Zloty verſchlingen würde und mit Ueberſchreitungen ge⸗ 
rechnet werden müßte. Die weitere Debatte ergab die Bereit⸗ 
willigkeit, der Magiſtratsvorlage zuzuſtimmen, jedoch müſſe die 
bauausführende Firma die Verpflichtung übernehmen, den Koſten⸗ 
anſchlag von 207 000 Zloty nicht zu überſchreiten. Ein demgemäß 
formulierter Antrag wird angenommen. ? 

Zu Punkt g gibt der Magiſtrat der Stadtverordnetenver⸗ 
ſammlung Kenntnis von der Vergebung des Baues des 12⸗ 
Familienwohnhauſes und der Straßenpflaſterungsarbeiten. Hier⸗ 
bei kommt es zu einer längeren Debatte, in der insbeſondere vom 
Stadtv. Paliczka das Vorgehen des Magiſtrats, ſich über die Be: 
ſchlüſſe der Stadtverordnetenverſammlung hinwegzuſetzen, gerügt 
wird. In der Mißbilligung dieſes Vorgehens habe ſich die Ver⸗ 
ſammlung in anderen Fällen — wie beiſpielsweiſe in der Schul⸗ 
frage — leider nicht ſo konſequent ausgeſprochen und man ſehe 
jetzt, wohin ein böſes Beiſpiel führe. Die Stadtverordneten wer⸗ 
den künftig bei der Bewilligung des außerordentlichen Etats vor⸗ 
ſichtiger ſein müſſen. Stadtv. Jurga macht darauf aufmerkſam, 
daß ſich ſchon jetzt eine Ueberſchreitung der Bauſumme für das 12⸗ 
Jamilienwohnhaus vorausſehen laſſe, da die Fundamentierung 


deutſche Minderheitenſchule beſuchen. In Krakau habe es auch 
keine ſolche Minderheitenſchule gegeben und es ſei auch gegangen. 
Die öſterreichiſchen Staatsbürger ſollten ruhig in eine polniſche 
Fchule gehen. Darauf wandten ſich die Eltern an das General⸗ 
konſulat in Kattowitz, das ſie an den öſterreichiſchen Konſul zu⸗ 
rückverwies, teilte aber Herrn Lewalski in höflchem Tone mit, 
daß der bisherige öſterreichiſche Konſul derartige Geſuche ſtets be⸗ 
rückſichtigte und fie im Sinne der Antragsiteller erledigte. Herr 
Lewalski antwortete darauf in brüskem Ton, das Deutſche Gene⸗ 
ralkonſulat möge ſich nicht in die Angelegenheit eines fremden 
Konſuls einmiſchen. Das deutſche Generalkonſulat hat die ganze 
Angelegenheit dem Auswärtigen Amt in Berlin unterbreitet. Es 
wäre in der Tat gut, ſo ſchreibt die genannte Korreſpondenz, wenn 


daß die deutſchen Kinder öſterteichiſcher Staatsbürgerſchaft eine ı fi die öſterreichiſche Regierung einmal um Herrn Lewalski 


der Berunerſtraße ein. 


Waſſer 

des Baues auf einer Betonplatte nicht vorgeſehen war. Stadtv. 
Tulaja bemängelt die Beſchäftigung auswärtiger Arbeitskräfte 
bei den ſtädtiſchen Bauten, während die ortsanſäſſigen Arbeiter 


arbeitslos bleiben. Auf Vorſchlag des Vorſtehers wird eine 
Pauſe eingelegt, um den einzelnen Fraktionen Gelegenheit zur 


Stellungnahme zu geben. Nach Wiederaufnahme der Sitzung be⸗ 
ſchließt die Verſammlung den Magiſtratsbeſchluß nicht zur Kennt⸗ 
nis zu nehmen. Dagegen werden die Vergebung der Straßen⸗ 
pflaſterungsarbeiten mit einem Koſtenaufwande von ca. 77 000 
Zloty zur Kenntnis genommen. 

Punkt 4. Kanaliſierung der ul. Koscielna und Lompy. 
Es referiert Stadtv. Grala. Die Kanaliſierung iſt notwendig, 
um die übelriechenden Abwäſſer auf dieſem Straßenzuge abzu⸗ 
leiten. Die Koſten betragen ca. 7500 Zloty. Nach kurzer Debatte 
wird der Magiſtratsvorlage zugeſtimmt. 

Punkt 5. Erweiterung des Waſſernetzes. Referent Stadtp. 
Grala führt aus, daß der Anſchluß der Pilſudskikolonie an die 
ſtädtiſche Waſſerverſorgung nunmehr notwendig ſei. Die Koſten 
belaufen ſich auf 12500 Zloty. Die Stadtv. Tulaja und Bieta 
ſetzen ſich lebhaft für die Weiterführung der Waſſerleitung nach 
Vom Stadtv. Schnapka wird die Auf⸗ 
ſtellung eines Druckſtänders an der Straßenkreuzung Kobier⸗ 
Jankowitz warm befürwortet und ein diesbezüglicher Antrag von 
der Verſammlung mit Einſtimmigkeit angenommen. 
| Punkt 6. Bewilligung einer Subvention für den Ausbau 
der Lichtleitung nach dem Schießhauſe und der Beruner Straße. 
Der Ausbau des Leitungsnetzes wird von der Elektrizitätsge⸗ 
ngjjenihaft vorgenommen und mit einem Keſtenaufwand ron 
19000 Zloty veranſchlogt. Der Magiſtrat ſchlägt eine Beteili⸗ 
gung v. 6000 Zl. vor, für die die Elektrownia der Stadt Anteil⸗ 
ſcheine auszuhändigen hat. Nach kurzer Ausſprache wird der 
Magiſtratsvorlage zugeſtimmt. 

Punkt 7. Bewilligung einer Subvention an die katha⸗ 
liſchen Kirchengemeinden zum Erweiterungsbau der Kirche. 
Der Referent Stadtv. Paliczla verlieſt die Eingabe der Kirchen⸗ 
gemeinde und gibt von der Stellungnahme des Vorbereitungs⸗ 
ausſchuſſes Kenntnis. Der Magiſtrat hat eine Subvention von 
20 000 Zloty vorgeſchlagen. Der Vorber.⸗Ausſchuß hat mit 
Rüchſicht darauf, daß die Mehrzahl der Parochianen nicht in der 
Stadt anſäſſig ſind, nicht ſo weit gehen zu können geglaubt und 
vorgeſchlagen eine Subvention von 2000 Zloty zu bewilligen 
und 18 000 Zloty als Darlehen, daß mit 2 Prozent zu verzinſen 
und mit 2 Prozent zu amortiſieren iſt, herzugeben. Inzwiſchen 
iſt aber von der katholiſchen Kirchengemeinde der Wunſch ge⸗ 
äußert worden, von einer Subvention ganz abzuſehen und die 
Geſamtbaukoſten in Höhe von 40 000 Zloty von der Stadt als 
Anleihe zu bekommen. Die Amortiſierung der Anleihe wird 
aus der einzuführenden Beſteuerung der Gemeinde, die 10 Pro⸗ 
zent der Einkommenſteuer betragen wird, erfolgen. Die Ver⸗ 
ſammlung beſchloß der Kirchengemeinde ein Darlehen von 
40 000 Zloty mit einem Zinsfuß von 2 Prozent zu gewähren. 
Die Kirchengemeinde übernimmt die Verpflichtung die Anleihe 
in 10 Jahren zu amortiſieren. 

Punkt 8. Bewilligung einer Beihilfe zur Beendigung des 
Wohnhausbaues. Es liegt der Verſammlung das Geſuch eines 
Bürgers vor, der im Anteil Sochulka ein Wohnhaus für drei 
Familien erbaut, es bereits unter Dach gebracht hat, nun aber 
keine Mittel mehr beſitzt um den Bau zu beenden. Es wird um 
ein Darlehen von 3000 Zloty gebeten und entſprechende Bürg⸗ 
ſchaft geleiſtet. Der Magiſtrat will das Geld mit 6 Prozent 
hergeben. Die Verſammlung ſtimmt der Anleihe zu, ſetzt jedoch 
die Verzinſung auf 8 Prozent herauf. 

Punkt 9. Verkauf der ſogenannten Feuergaſſe. Vom 
Anlieger der Feuergaſſe, Frau Marie Blaſel ſoll die kleine 
Fläche von 40 Quadratmetern angekauft werden. Die Magi⸗ 
ſtratsvorlage ſieht einen Kaufpreis von 4 Zloty pro Quadrat⸗ 
meter vor. Die Verſammlung ſtimmt zu. 

Punkt 10. Ermäßigung der Schulgelder für die Fort⸗ 
bildungsſchule von 2 auf 1 Zloty. Der Referent Stadtv. 
Schnapka berichtet von einer Eingabe an den Magiſtrat, in der 
um dieſe Ermäßigung nachgeſucht wird. Das Kuratorium iſt mit 
der Ermäßigung einverſtanden. Der Vorbereitungsausſchuß wur 
jedoch der Meinung es bei dem bisherigen Satze zu belaſſen. 
In der Ausſprache kommt das Für und Wider lebhabt zu Wort. 
Für die Herabſetzung ſprechen die Stadtv. Szlapa und Czembor, 
dagegen Stadtv. Paliczla, der mit der Herabſetzung der Schul⸗ 
gelder eine Verſchärfung der Tendenz mit Lehrlinge billige 
Arbeitskräfte zu bekommen, befürchtet. Bei der Abſtimmung 
bleiben die Befürworter der Herabſetzung in der Minderheit, 
ſo daß es bei dem bisherigen Schulgeldſatz von 2 Zloty verbleibt. 

Punkt 11. Ankauf von Straßenpflaſtermaterial. Stadto. 
Jurga als Referent, teilt mit, daß die Verſammlung von den 
getätigten Ankäufen des Magiſtrates Kenntnis nehmen ſoll. Es 
war in der vorhergehenden Sitzung beſchloſſen worden für die 
Pflaſterung ausſchließlich Porphier zu benutzen. Ueber den 
Beſchluß der Stadtverordnetenverſammlung hinweg hat aber der 
Magiſtrat z. Tl. Porphier z. Tl. Grauwacke angekauft. Vont 
Magiſtrat wird dieſe Maßnahme damit begründet, daß in der 
kurzen zur Verfügung ſtehenden Zeit die erforderliche Menge 
Porphier nicht heranzuſchaffen iſt. Gegen dieſen ahändernden 
Beſchluß liegt auch ein ſchriftlicher Proteſt des damaligen ſtellv. 
Vorſitzenden Stadtv. Szopa vor und wird von dieſem auch münd⸗ 
lich begründet. In der Ausſprache wird von allen Rednern 
dieſem Proteſt zugeſtimmt und ein Antrag, die Magiſtratsvor⸗ 
vorlage nicht zur Kenntnis zu nehmen, angenommen. 

Nach einer Interpellation des Stadtv. Szopa über die ſchlech⸗ 
ten Beleuchtungsverhältniſſe wird die Sitzung um 10,30 Uhr 
geſchloſſen. 


kümmern würde, der als Generaldirektor der Friedenshütte offen⸗ 
bar zu ſehr in Anſpruch genommen iſt, als daß er ſich mit der⸗ 
artigen Angelegenheiten abgeben könnte. 


Deutihe Theatergemeinde Kalfowitz 


Man ſchreibt uns: 

Die neue Spielzeit, die achte ſeit Beſtehen der Theater⸗ 
gemeinde, beginnt am Sonntag, den 28. September d. J. Zur 
Aufführung gelangen am Nachmittage „Die Dollarprinzeſſin“ und 
am Abend die Oper „Carmen“. Der Deutſchen Theatergemeinde 
ſteht das Theatergebäude in Katowice wiederum an 2 Tagen in 
der Woche und einem Sonntag im Monat zur Verfügung. Auch 
in Königshütte iſt der große Saal des „Grafen Reden“ für unſere 


* 


2 


„ ührungen ſichergeßſellt worden. Die Verhandlungen mit dem 
Landestheater haben zu einem günſtigen Abſchluß geführt, ſo daß 
die erforderlichen Vorſtellungen — Oper, Operette und Schauſpiel 
— für uns geſichert ſind. 

Der Leiter des oberſchleſiſchen Landestheaters, Herr General⸗ 
intendant Illing, hat ſich während ſeiner Tätigkeit in Beuthen 
als Theaterfachmann einen ſo ausgezeichneten Ruf erworben, daß 
wir auch in dieſem Jahre zuverſichtlich mit einem beſonders inter⸗ 
eſſanten und genußreichen Theaterwinter rechnen können. 

Unſere Mitglieder, ſowie alle, die an unſeren deutſchen Veran⸗ 
ſtaltungen Intereſſe haben, werden gebeten, die Mitgliedſchaft für 
1930/31 baldmöglichſt zu erneuern bezw. neu anzumelden. Die 
Anmeldungen können in Katowice bis auf weiteres von 10 bis 
12% Uhr und von 4 bis 5% Uhr in unſerer Geſchäftsſtelle, ul, 
ſw. Jana 10, 2. Stock links, Zimmer 12, und in Königshütte im 
Theaterbüro Hotel „Graf Reden“ in der Zeit von 10 bis 1 Uhr 
erfolgen. Ferner nehmen auch unſere Vertrauensleute in Pleß, 
Rybnik und Tarnowitz Anmeldungen entgegen. Der Mitglieds⸗ 
beitrag beträgt bis auf weiteres 5,00 Zloty für die Stamm⸗ und 
3,00 Zloty für die Nebenkarte. Die Stammkarten gelten für Per⸗ 
ſonen mit ſelbſtändigem Beruf, während Nebenkarten für Fa⸗ 
milienangehörige, die keinen eigenen Erwerb haben, gelöſt werden 
können. Ferner können für Mitglieder von deutſchen Gewerk⸗ 
ſchaften und Organiſationen, ſowie für Arbeitsloſe Ermäßigungen 
gewährt werden. 

Unſere Mitglieder haben das Vorkaufsrecht vor den Nicht⸗ 
mitgliedern und 20 bis 30 Prozent Ermäßigung bei allen Veran⸗ 
ſtaltungen und auf allen Plätzen. Die Mitgliedskarten gelten für 
alle Orte, wo Veranſtaltungen der Deutſchen Theatergemeinde 
ſtattfinden. 

Wir weiſen ferner darauf hin, daß auch in dieſem Jahre 
Schauſpielabonnements ausgegeben werden, mit deren Zeichnung 
in Kürze begonnen wird. 

Schließlich bitten wir um verſtändnisvolle Unterſtützung un⸗ 
ſerer Beſtrebungen durch Erwerb der Mitgliedskarten, durch Pro⸗ 
paganda in Freundes⸗ und Bekanntenkreiſen und durch regen 
Beſuch unſerer Vorſtellungen. 


Zwei Tote auf dem Hillebrandſchacht geborgen 


. Die Bergungsarbeiten auf der Hillebrandgrube find ſoweit 
fortgeſchritten, daß man am Dienstag zwei von den tödlich ver: 
unglückten Bergleuten bergen konnte. Die Leichen der vier 
übrigen verſchütteten Bergleute, hofft man noch im Laufe des 
Donnerstag bergen zu können. 


Im Laufe des Donnerstag iſt es gelungen, auch die 
Leichen der letzten vier auf dem Hillebrandſchacht tod.) 
verunglückten Bergleute ans Tageslicht zu ſchaffen. Die 
Beerdigung aller ſechs Getöteten findet 14 — vormittags 
ſtatt. Die Toten werden in einem gemeinſamen Grabe auf 
dem Kattowitzer Friedhof beigeſetzt werden. 


Kriegsbeſchädigte Invaliden müſſen beſchäftigt 
werden 

Es gibt leider ſehr viele Unternehmungen, die bei den jetzt 
vornehmenden Entlaſſungen verſuchen, in erſter Linie die Opfer 
des Weltkrieges los zu werden. Dem gegenüber wird von der 
Behörde darauf hingewieſen, daß Kriegsinvaliden durch die Be⸗ 
ſtimmungen des Geſetzes vom 6. April 1920 und den Demobil⸗ 
machungsvorſchriften auch weiterhin geſchützt bleiben und die 


Assistent Herr . 


Gestern verschied unerwartet der Kalkulator- 


Unternehmer verpflichtet ſind, alle in Frage kommenden Perſonen 
zu denſelben Bedingungen in Beſchäftigung und Broterwerb zu 
halten wie die anderen. Dieſer erneute Hinweis auf die Gültig⸗ 
keit der Beſtimmungen kann im Intereſſe der Kriegsopfer nur be⸗ 
grüßt werden, da ſie in Anbetracht ihrer ſo ſchon ſchweren Wirt⸗ 
E ſelten nach ihrer Entlaſſung eine Beſchäftigung finden 
önnen. 


— 


WVojewodſchaftsperſonalie 
Durch Dekret des Kultusminiſteriums wurde Herr Dr. 
Paul Orſzulik zum Abteilungsleiter beim Schleſiſchen Woje⸗ 
wodſchaftsamt ernannt, g 


— 


Gewährung einer einmaligen Beihilfe an die 
Kriegsinvaliden und Hinterbliebenen 


Nach einer Verordnung des Finanzminiſters wird für den 
Monat Oktober an die Kriegsinvaliden und Hinterbliebenen 
eine einmalige außerordentliche Beihilfe zur Auszahlung ge⸗ 
bracht. Der Verordnung nach ſollen erhalten: Kriegsinvaliden 
mit 15prozentiger Erwerbsunfähigkeit 16,87 Zloty, von 25 Pro⸗ 
zent bis 34 Prozent 24,49 Zloty, von 45 bis 54 Prozent 56,22 
Zloty, von 55 bis 64 Prozent 67,44 Zloty, von 65 bis 74 Prozent 
78,70 Zloty, von 75 bis 84 Prozent 89,95 Zloty, von 85 bis 94 
Prozent 303,59 Zloty und von 95 bis 100 Prozent 584,72 Zloty. 

Witwen und Waiſen von verſtorbenen Kriegsinvaliden er⸗ 
halten bei 50prozentiger Rente 30 Prozent, das ſind 16,87 Zloty, 
bei 20 Prozent 11,25 Zloty. 


Das vertierte Weib im Wald 


Die Polizeiorgane Polens ſind ſeit mehreren Wochen 
mit der Aufklärung eines eigenartigen . beſchäftigt. 
In der zweiten Hälfte des Monats Juli wurde in den 
Wäldern der Ortſchaft Rodatyczy im Bezirk Lemberg eine 
anſcheinend geiſtesſchwache Frauensperſon aufgegriffen, 
welche keine näheren Angaben über ſich ſelbſt machen konnte. 
Die Frauensperſon läuft auf Händen und Füßen, ſchlürft 
Waſſer mit der Zunge, gibt bellende Laute ab und weiſt 
auch weitere Merkmale eines Hundes auf. 

Die Frauensperſon iſt von ſchlanker Statur, mittel⸗ 
mäßigem Wuchs, hat dunkelblondes Haar, blaue Augen, 
trägt eine weiße, blaugeſtreifte Bluſe, braunen Anterrock, 
ſchwarzes, rotgeblumtes Tuch, blau-weißgeſtreifte Schürze. 

Es erſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß die Unbekannte 
irgendwo lange Jahre feſtgehalten wurde und jetzt ausgeſetzt 
worden iſt. Das hilfloſe Weib irrte dann in den Waldungen 
umher, bis ſie von Perſonen bemerkt und aufgegriffen wurde. 


* 


Kattowitz — Welle 408,7 
10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 
15.20: Vortrag. 15.40: Volkstümliches Konzert. 
19.05: Aus War⸗ 


Sonntag. 
Mittagskonzert. 
17.05: Vortrag. 17.25: Unterhaltungskonzert. 


Am Mittwoch, den 27. August d. Js., 
ist der Fürstl. Kalkulator-Assistent Herr 


Johann Lischka 


plötzlich nach kurzer Krankheit gestorben 

Der Verstorbene hat in jeder Weise 
die Interessen des Verbandes Deutscher 
Katholiken gefördert und gehört seit Be- 


12,05: 


3 Katowice, Kosciuszki 29. 


Johann 1 


von hier. f 

Seit dem Jahre 1916 hat der Verstorbene der 
Verwaltung des Fürsten von Pleß treu und ge- 
wissephaft gedient und sich durch sein freund- 
liches und bescheidenes Wesen die Anerkennung 
seiner Vorgesetzten und die Schätzung seiner Mit- 
arbeiter erworben. . 19 8. 

Sein Andenken wird dauernd in Ehren ge- 
halten werden. 


P sz ez yna, den 28. Adliost 1930. 
Der Generalbevollmächtigte 
Seiner Durchlaucht des Fürsten von Pleß. 


Dr. Nasse, Generaldirektor, 


stehen der hiesigen Ortsgruppe dem Vor- 
stande an. 7 
Wir verlieren in ihm ein eifriges 
Mitglied, dessen Andenken wir stets in 
Ehren halten werden. 5 


Pszczyna, den 29. August 1930. 


Verband Deutscher Katholiken 
Ortsgruppe Pszczyna 


—— 


Wegen Räumung der Wohnung ſteht 
zum Verkauf: 5 0 


1 damenzimmer, 1 Piano 
1 Schmidt'ſche Waſchmaſchine 


1 Badewanne 
und verſchiedene Hausgegenſtüände 


Frau Grüning, Schlachthof. 


sämtliche Schul- und Zeichenartikel, hi 
Musik Wäsche 
in 


Schreibhefte, Oktavhefte, Notenhefte, 
„ 100 Schnittformen 
Unterricht 


Aufgabenhefte, Stenographiehefte, 
erteilt ab 1. September 


Schiefertafeln, Stundenpläne, 
Federkästen, Bleistifte, Feder- 

Karl Julius Meißner 
TEL UNTEREN 


| 


Zum Schulonfane 


empfehlen wir 


Ausgewählte 


auf großem, doppel- 
seitig. Schnittbogen 
in Zweifarbendruck 


auf 16 Seiten: 
Beyer's 


halter, Radiergummi, Zeichen- 
blocks, Pastellkreiden, Pinsel usw. 


tür den Kreis pleb' 


A Führer | 
Die Grüne Jos t e fein w 


die beſte Ueberall erhältlich 


Kundenwerbung!“ ve ots Bere 


BT TEEN Leipzig-T. 


$onmfags-Zeiltung für Stadt und Land 
erhältlich im 


„Anzeiger für den Areis Fleß“ 


ſchau. 19.25: Vorträge. 20: Literariſche Stunde. 20.15: Abend⸗ 
konzert. 23: Tanzmuſik. 

Montag. 12.05: Mittagskonzert. 16.15: Stuide für die Kin⸗ 
der. 17: Schallplatten. 17.35: Vortrag. 18: Volkstümliches 
Konzert. 19: Vorträge. 20.15: Abendkonzert. 23. Tanzmuſik. 


Warſchau — Welle 1411,8 


Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12.10: 
Schallplatten. 16.30: Vorträge. 17.25: Orcheſterkonzert. 18.45: 
Vorträge. 19.25: Schallplatten. 20: Literariſche Stunde. 20.15: 


Abendkonzert. 23. Tanzmuſik. 

Montag. 12.10: Mittagskonzert. 16.15: Stunde für die Kin⸗ 
der. 16.45: Schallplatten, 17.10: Vorträge. 18: Unterhaltungs⸗ 
konzert. 19.20: Vorträge. 20.25: Abendkonzert. 23: Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 253. Breslau Wille 325. 

Sonntag, 31. Auguſt. 8.45: Glockengeläut der Chriſtuskirche. 
9.00: Morgenkonzert auf Schallplatten. 11.00: Evangeliſche Mor⸗ 
genfeier. 12.00: Aus Berlin: Mittagstonzert: des Berliner Funk⸗ 
orcheſters. 14.00: Mittagsberichte. 14.10: Was wünſchen Sie 
ſich? 14.10: Nätſelfunk. 14.20: Schachſunk. 14.35: Fünfund⸗ 
zwanzig Jahre Tennis in Schleſtien. 14.45: Wirtſchaftsfunk. 
14.55: Was der Landwirt wiſſen muß? Der Anbau der Winter⸗ 
gerſte. 15.10: Muſik aus Spanien (Schallplatten). 15.45: Kin⸗ 
derſtunde: Der Schweinehirt. 16.15: Aus Hannover: Leichtathle⸗ 
tik⸗Länderkampf Deutſchland Frankreich. 16.45: Ernte, Plau⸗ 
derei von Franz von Gaertner. 17.00: Das rheiniſche Schickſal. 
Verſe in Proſa. 17.35: Wettervorherſage für den nächſten Tag; 
anſchließend Walzer, Unterhaltungskonzert der Funkkapelle. 18.90: 
Winderholung der Wettervorherſage; anſchließend: Hallo! Hier 
iſt Willi Schaeffers! Iſt dort Breslau? Eine heitere Monats⸗ 
conference. 18.35: Wirtſchaftskriſe und Staotspolitik. 19.20: 
Einführung in die Oper des Abends und Bekanntgabe des Per⸗ 
ſonalverzeichniſſes. 19.30: Aus dem Stadttheater Breslau: Boris 
Godunow. In der Pauſe nach dem 7. Bild: Zeit, Wetter, Preſſe, 
Sport, Programmänderungen. 23.00: Unterhaltungs und Tanz⸗ 
muſik auf Schallplatten. 24.00: Funkſtille. 

Montag, 1. September. 9.05: Schulfunk: Bei den deutſchen 
Brüdern in Siebenbürgen. 11.15: Zeit, Wetter, Waſſerſtand, 
Preſſe. 11.35: Erſtes Schallplattenkonzert und Reklamedienſt. 
12.35: Wetter. 12.55: Zeit, Wetter, Börſe, Preſſe. 13.50: Zweites 
Schallplattenkonzert. 15.20: Erſter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht; Börſe, Preſſe. 16.15: Altengliſche Muſik. Konzert auf 
Schallplatten. 16.45: Das Buch des Tages: Gutes Deutſch! Ma⸗ 
rianne Bruns. 17.00: Toscanini dirigiert. 17.30: Zweiter land⸗ 
wirtſchaftlicher Preisbericht; anſchließend: Die Ueberſicht. 17.45: 
Deutſche Staatsmänner ſeit Bismarck. 18.10: Das wird Sie in⸗ 
tereſſieren! 18.35: Das parlamentariſche Syſtem. 19.00: Für die 
Landwirtſchaft. Abendmuſik der Funkkapelle. 20.00: Wiederho⸗ 
lung der Wettervorherſage; anſchließend: Einführung in die Ver⸗ 
faſſung des Deutſchen Reiches und der deutſchen Länder. 20.30: 
Bummelſtudenten“ 22.15: Zeit, Wetter, Preſſe, Programmän⸗ 
derungen. 22.35: Aufführungen des Schleſiſchen Landestheaters. 
22.50: Funktechniſcher Briefkaſten. 23.10: Funbttille. 


Verantwortlicher Redakteur: Reinhard Mai in Kattowitz. 
Drud u. Verlag: „Vita“, naklad drukarski, Sp. 2 Ogr. odp. 


s möchten Sie lieber 
Billig oder teuer waschen? 
Wenn Sie Persil in richtiger Menge 
nehmen, kalt auflösen und die Wäsche 
nur einmal kurz kochen lassen, haben 
Sie den besten Wascherfolg und sparen 
Arbeit, Zeit und Geld. Persil ist ja so 
ergiebig! 1 Paket Persil reicht für 21% 
bis 3 Eimer Wasser. N 
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